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Liebe Leserinnen 
und Leser,
nachdem die Bochumer Zeitpunkte in den vergangenen Jahren meist mit einer  

großen inhaltlichen Vielfalt erschienen sind, liegt der Schwerpunkt des neuen Heftes 

beim Thema Bauen und Wohnen. 

Dr. Marco Rudzinski stellt erstmals umfassend die Geschichte des ehemaligen  

Kosthauses des Bochumer Vereins an der Bessemerstraße vor. Einst eines der größten 

seiner Art im Ruhrgebiet, wurde es nach einer Teilzerstörung im Zweiten Weltkrieg 

nicht wieder aufgebaut. Zuvor war es rund sieben Jahrzehnte zeitweiser Lebensmittel-

punkt von tausenden Arbeitern.

Timm Haucke widmet seinen Beitrag dem Hof Sträter/Scharpenseel/Baucksiepe in Linden. 

Im Mittelpunkt des Interesses stehen die bauliche Entwicklung vom 18. Jahrhundert  

bis heute , die Geschichte der dort ansässigen Familien und die Verortung des Hofes 

im älteren Lindener Wegesystem einschließlich des kleinen Hellwegs, dessen Verlauf  

in einem Teilstück rekonstruiert wird. 2023 wird ein weiterer Beitrag erscheinen, der den 

Hof in die Lindener Siedlungstopographie einbindet.

Anfang 2022 wurde die Siedlung Alexandrinenstraße am Stadtpark unter Denkmalschutz  

gestellt. Dagmar Stallmann, Leiterin der Unteren Denkmalbehörde der Stadt Bochum, 

betrachtet die rund 100-jährige Geschichte des vom Gemeinnützigen Wohnungsverein 

Bochum (GWV) errichteten Gebäudekomplexes und dessen Architektur. Außerdem  

erläutert sie die Bedeutung des neuen Gestaltungshandbuches für den Eigentümer und  

die Denkmalbehörde.

Die Propsteikirche St. Peter und Paul gehört zu den Bochumer Landmarken und ist 

zugleich eines der ältesten Gebäude der Stadt. Dementsprechend viel wurde über sie 

geschrieben und ihre Baugeschichte galt angesichts der umfassenden Auswertung  

der vorhandenen Unterlagen eigentlich als auserzählt. Dr. Otfried Ellger erweitert nun 

die Perspektive durch die Analyse von bislang unbekannten und erst kürzlich wieder 

aufgefundenen Fotografien aus der letzten großen Renovierungsphase der 1950er-Jahre.

Clemens Kreuzer stellt mit Egon Becker und Hans Thiemann zwei bislang weithin ver-

gessene Bochumer Bauhaus-Künstler vor. Der Beitrag zeichnet nicht nur ihr Leben und 

Werk nach, sondern betrachtet auch ihr Wirken in der Bochumer Kunstszene.

Das Ende der 1960er-Jahre am Kalwes errichtete bischöfliche Studienkolleg Bochum-

Querenburg gehört zu den eher unbekannten Bochumer Gebäuden. Ebenso unbekannt 

war bislang seine Geschichte, mit der sich nun erstmals Dr. Eva Dietrich befasst hat. 

Sie stellt in ihrem Beitrag die Entwicklung des Kollegs im Spiegel der Frühphase der 

Katholischen Fakultät der Ruhr-Universität und unter besonderer Berücksichtigung des 

Architekten, Dombaumeister Eberhard Michael Kleffner, vor.

Abschließend nähert sich Dr. Axel Heimsoth am Beispiel der Jahrhundertfeiern von 

1913 Formen der Erinnerungskultur des Kaiserreichs in Bochum.

Viel Freude beim Lesen wünschen Ihnen

(PD Dr. Dietmar Bleidick)    (Dr. Hans H. Hanke)

 
Editorial
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Marco Rudzinski

1
Eine Arbeiterkaserne  
im Ruhrgebiet

Abb. 1: Für jeden Bewohner einen 

Schrank, einen Stuhl und ein Bett  

samt Bettzeug: Ein Mannschaftszimmer 

im Kost- und Logierhaus, 1902.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 8/242) 

Aus der Geschichte des Kost- und  
Logierhauses Stahlhausen

S�      
ie wurden Ledigenheim, Menage, 

Bullenkloster, Wohnheim  

oder eben auch Kaserne genannt. 

Inzwischen kaum mehr präsent und 

schon deswegen weniger bekannt als 

die Werkssiedlungen, stellten die  

Unterkünfte für Alleinstehende einmal die 

zweite Säule der unternehmerischen 

Wohnungsfürsorge im sich industriali-

sierenden Ruhrgebiet dar. Sie wiesen 

eine andere Zielsetzung als die Familien-

wohnungen auf: Während diese eine 

bedeutende Rolle für die Stammarbeiter-

politik spielten, indem sie „treuen“ 

Arbeitern als eine Belohnung zuerkannt 

wurden, war die Unterkunft in der  

Arbeiterkaserne für jene Belegschafts-

teile gedacht, von deren schnellem 

Arbeitsplatzwechsel auszugehen war. 

Die Motivation zu ihrer Einrichtung 

unterschied sich somit recht klar. In der 

Kasernenunterbringung fand der unter-

nehmenseigene Wohnungsbau seine 

deutlichste ökonomische und disziplinie-

rende Ausprägung. Mithilfe solcher 

Wohnspeicher erö�nete sich gerade in 

hochkonjunkturellen Zeiten die Möglich-

keit, den ohne Angehörigen zuwan-

dernden Arbeitskräften problemlos eine 

günstige Unterkunft zur Verfügung zu 

stellen. Durch rigide Reglements sollten 

die darin lebenden Massenarbeiter mög-

lichst unter Kontrolle gehalten werden.

Der folgende Beitrag betrachtet  

die Entwicklung der Unterbringung  

alleinstehender Arbeiter beim 1854  

als Aktiengesellschaft entstandenen  

„Bochumer Verein für Bergbau und 

Gussstahlfabrikation“ in dem Zeitraum von 

einem Jahrhundert. Im Mittelpunkt  

steht dabei dessen „Kost- und Logierhaus  

Stahlhausen“, ein bedeutendes Beispiel  

einer Arbeiterkaserne im Revier. Für  

viele Zuwanderer war es ihre erste Adresse  

in Bochum. Schon allein deswegen  

lohnt es sich, die wechselvolle Geschichte  

dieses über Jahrzehnte mit Abstand 

größten und in seiner Nutzung auch pro-

blematischen Wohngebäudes der Stadt 

nachzuzeichnen. Es ist eine Geschichte 

von Migration (auch der erzwungenen 

Art), Wohnen, Verpflegung und Freizeit 

seiner Bewohner, aber auch von multifunk-

tionaler Nutzung, ökonomischer Betriebs-

führung, Pression und sogar Gewalt.

Insbesondere geht es darum, die Ka-

serne als sozialen Ort und Wirtschafts-

betrieb fassbar zu machen, um we-

nigstens ansatzweise die Lebens- und 

Arbeitsbedingungen ihrer Bewohner und  

Beschäftigten veranschaulichen zu können.

Die erste Kaserne am  
Maarbrücker Weg

Bei dem jungen Qualitätsstahlerzeuger  

Bochumer Verein begann der Bau  

einer ersten Arbeiterkaserne Mitte 1856 

zeitgleich mit der Errichtung erster 

1

Familienwohnungen. Den Überlegungen 

hierzu lagen primär betriebswirtschaft-

liche Motive zu Grunde. Gegenüber dem 

Verwaltungsrat gaben Generaldirektor 

Louis Baare und der Technische Direktor 

Jacob Mayer, Mitbegründer der Bochumer 

Gussstahlfabrik, im Vorfeld zu bedenken: 

„Der Bau einer Arbeiterkaserne übt  

wie der des Frontgebäudes keinen Einfluss 

auf die Vermehrung unserer Produktion 

[aus], dagegen ist mit der größten  

Gewissheit zu berechnen, dass 150 unver-

heiratete in der Kaserne unterzu bringende 

Arbeiter, ohne solche, pro Tag mindestens 

pro Mann 3 Silbergroschen, das sind pro 

Jahr 4.500 Taler mehr kosten werden, 

abgesehen davon, dass gute Arbeiter, 

wegen Mangel an Unterkommen nicht 

hierbleiben. Dagegen würden Zinsen und 

Verschleiß der Kaserne in Anrechnung 

zu bringen sein.“1 Das Leitungsgremium 

schloss sich diesen Überlegungen an 

und genehmigte 12.500 Taler zur Errichtung 

einer Kaserne für zunächst 125 Arbeiter. 

Dabei stand also im Vordergrund,  

die im Rahmen der hochkonjunkturellen 

Entwicklung ansteigenden Lohn- und 

Lebenshaltungskosten am Bochumer 

Historisches Archiv Krupp
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Standort im Zaum halten zu können. 

Ähnliche Motive finden sich bei anderen 

Unternehmen wie Krupp, der Ober-

hausener Gutehoffnungshütte oder dem 

Hörder Verein, die ebenfalls um die Mitte 

der 1850er-Jahre zur Einrichtung erster 

Kasernen schritten. Die entsprechenden 

Kosten der Gutehoffnungshütte beweg-

ten sich auf dem Niveau des Bochumer 

Vereins, dessen Haus ohne Inneneinrich-

tung bis Ende 1858 einen Aufwand von 

16.642 Talern verursachte. Damit lagen 

die Kosten zwar um rund 33 Prozent 

über dem Anschlag, doch war die Über-

schreitung im Vergleich mit dem sog. 

Familienhaus noch moderat.2 

Der Kasernenbau, am Maarbrücker 

Weg nördlich von der Fabrik gelegen, 

entstand nach Plänen des beim Bo-

chumer Verein tätigen Bauinspektors 

Gustav Schelle, der zuvor als Architekt 

im Staatsdienst und bei der Köln-Min-

dener-Eisenbahn gewirkt hatte. Das 

Projekt schritt offenbar nicht so schnell 

voran wie der Bau der benachbarten 

Familienwohnungen. Zwischenzeitlich 

diente ein Fachwerkgebäude, in dem 

etwa 20 Arbeiter untergebracht waren, 

als „Arbeiter-Asyl“. Nach Inbetrieb-

nahme der Kaserne unter der Leitung 

ihres ersten Inspektors Wilhelm Riemer 

Anfang 1858 wurde dieses Provisorium 

umgesetzt und zu einem Strohmagazin 

umfunktioniert.3 

Schon ein Dreivierteljahr später 

musste Louis Baare vor seinen Aktio-

nären einräumen, dass sich die in die 

Einrichtung gesetzten Hoffnungen kaum 

erfüllten: „In Betreff des Haupt-Aus-

falles – der Arbeitslöhne – habe ich zu 

bedauern, dass meine unausgesetzten 

Bemühungen sie zu verringern, ohne 

wesentlichen Erfolg geblieben. Selbst 

die Inbetriebsetzung der Arbeiter-Kaser-

ne und Menage hat den erwarteten Ein-

fluss auf die Kost- und Lohnpreise nicht 

geäußert; denn obgleich die getroffenen 

Einrichtungen nichts zu wünschen übrig-

lassen, gehen doch die Ansprüche der 

Arbeiter über alle billigen Grenzen hin-

aus. Die Wohnräume sind nicht immer 

besetzt. Die Menage, wenn auch gut 

und billig, wird bei Weitem nicht in dem 

vorausgesetzten Maße in Anspruch ge-

nommen.“4 Der Hauptgrund hierfür dürf-

te von Anfang an in den dortigen, die 

strengen Verhaltensanforderungen der 

Fabrik atmenden Verhältnissen gelegen 

haben. Ähnlich den späteren Vorschrif-

ten für die Bewohner der Koloniewoh-

nungen entstand hier bereits wesentlich 

früher eine Atmosphäre, deren Rigidität 

sich kaum überbieten ließ. Eine gewisse 

Ordnung einzufordern, erschien schon 

aufgrund des Kreises der Nutzer nicht 

abwegig: Die Kaserne wurde überwie-

gend von jungen, ungebundenen Män-

nern bewohnt. Fern ihrer Familien und 

der heimatlichen Umgebung sowie der 

damit verbundenen sozialen Kontrolle 

lebend, war bei ihnen durchaus mit der 

Übertretung von Regeln und Grenzen zu 

rechnen. Um dem entgegenzuwirken, 

setzte der Bochumer Verein mit der 

Fortschreibung der in der Fabrik gelten-

den Ordnung auf eine ebenso gängige 

wie einfache Methode. Die erste Fabrik-

ordnung legte bereit fest: „[‥] In der 

Abb. 2: In der Ansicht der Gussstahl-

fabrik aus der Vogelschau von  

Adolf Eltzner ist die erste Kaserne mit 

ihren vier Flügeln 1875 inmitten  

des Werkes erkennbar.  

(Sammlung Marco Rudzinski)

Kaserne hat der Kasernen-Verwalter die 

in besonderem Reglement vorgeschrie-

bene Ordnung und Disziplin aufrecht 

zu halten und ist dessen Anordnungen 

unbedingt Folge zu leisten.“5 

Dadurch verfügten die in der Kaser-

ne lebenden Arbeiter allerdings kaum 

mehr über einen Gegenpol in ihrer Frei-

zeit. Die stete Gängelung führte immer 

wieder zu angespannten Situationen 

im Alltag, die sich dann im Ausbruch 

der Bewohner aus der Ordnung entlud. 

Kodifiziert war diese in der „Speise-

saal-Ordnung“ mit genauen Maßregeln 

und in der strengen „Kasernen- und 

Hausordnung“. Wie die Fabrikordnung 

waren beide Reglements im Wesent-

lichen Strafgeldkataloge, die mit Bußen 

in verschiedener Höhe sowie im Fall der 

Hausordnung sogar mit der Androhung 

des Rauswurfs aus der Kaserne bzw. der 

Entlassung aus den Diensten der Fabrik 

als Höchststrafe operierten. Die Dienst-

entlassung war bei „ungeziemendem 

Betragen, Trunkenheit, Lärmen“ in der 

Kaserne möglich.6 Die Hausordnung sah 

u. a. die verpflichtende Teilnahme an der 

Mittagsmahlzeit vor, die zuerst offen-

sichtlich noch freigestellt war. Deren 

Einführung ist als eine Maßnahme gegen 

die von Baare im September 1858 be-

klagten „Menagenprobleme“ anzusehen. 

Sie ging auf den Verwalter Riemer zu-

rück, der schon bald nach der Eröffnung 

für eine Verpflichtung der Bewohner 

zur Einnahme sämtlicher Mahlzeiten 

plädierte, um durch eine größere Menge 

an Essen eine bessere Wirtschaftlich-

keit zu erreichen. Unterstützung fand 

2

Riemer beim Generaldirektor, der darin 

einen weiteren Schritt zur Einhaltung 

der „gehörigen Ordnung“ erblickte. 

Gerade darauf legte Louis Baare großen 

Wert: Schon frühzeitig hatten Bewohner 

Beschwerden über Menge und Qualität 

der Verpflegung laut werden lassen, die 

jedoch nicht den formalen Anforderun-

gen entsprachen. Daraufhin ergingen 

Ordnungsstrafen gegen sie, ohne dass 

es aber zu näheren Untersuchungen der 

Gründe für die Proteste gekommen wäre.7

Nur ein halbes Jahr nach Baares 

Ausführungen vor den Aktionären hatte 

sich das Problemfeld „Kaserne“ erst 

einmal erledigt. Ab 1859 stand das Haus 

weitgehend leer, was keineswegs an 

einem freiwilligen Auszug der Arbeiter 

lag. Der Bochumer Verein trennte sich 

infolge der ersten Gründerkrise vielmehr 

von einer größeren Anzahl unqualifizier-

ter Arbeiter. Die Entlassenen hatten zu 

einem nicht geringen Teil die Kaserne 

bewohnt, die dadurch für etwa zwei Jah-

re außer Betrieb gesetzt blieb. Riemer 

wurde inzwischen als erster hauptamt-

licher Sekretär der unternehmenseige-

nen Kranken- und Unterstützungskasse 

beschäftigt. Diese Aufgabe behielt er 

nebenher auch bei, als sich mit begin-

nendem Aufschwung und Anstieg der 

Belegschaftszahl das Haus im Laufe des 

Jahres 1861 wieder zu füllen begann; 

gegen Jahresende war die Kaserne 

dann voll besetzt.8 In solch einer Phase 

rasanten Wachstums erwies sich die 

Einrichtung als besonders nützlich. 

Aufgrund der andauernden Aufwärts-

entwicklung wurden die Kapazitäten 

der Kaserne um 1866/67 verdoppelt, 

sodass dort fortan 250 Bewohner unter-

gebracht werden konnten, wie es ein ur-

sprünglicher Plan bereits 1856 vorsah. In 

welcher Form diese Verdoppelung dann 

vonstattenging, ist nicht ersichtlich. 

Denkbar ist, dass der Kasernenbau von 

1856/57 zunächst partiell in Benutzung 

genommen wurde, während ein anderer 

Teil vorerst im Rohbau verblieb. Diese 

Möglichkeit wird dadurch erhärtet, dass 

der Bochumer Verein in den Geschäfts-

jahren 1865/66 und 1866/67 im Ganzen 

lediglich 3.500 Taler für den inneren Aus-

bau und die Vermehrung des Inventars 

seiner Kaserne aufwandte.9 

Mit der vermehrten Zahl an Bewoh-

nern wurden die Probleme freilich nicht 

weniger. Die disziplinarische Einengung 

führte wiederholt zu dramatischen 

Zuspitzungen im Verhältnis von Be-

wohnern und Kasernenverwaltung. 

Handlungen und Gewohnheiten der 

Arbeiter, die nicht den Erwartungen und 

Vorschriften entsprachen, provozierten 

Reaktionen seitens des Unternehmens, 

denen von den Bewohnern wiederum 

mit aggressivem Verhalten begegnet 

wurde. Da ihnen gegenüber keinerlei 

Entgegenkommen zu einer angenehme-

ren Gestaltung ihrer Wohn- und Lebens-

verhältnisse bewiesen wurde, begehrten 

die überwiegend jüngeren Bewohner, 

die mögliche Folgen nicht allzu sehr 

schreckten, mitunter auf. So wird auch 

eine Episode im Dezember 1866 besser 

verständlich: Bei betriebsbedingten 

Schwierigkeiten in der Kaserne legten 

mehrere Bewohner eine unverhältnis-

mäßig starke Empörung an den Tag, 

deren Intensität sich möglicherweise mit 

einer kurz zuvor erfolgten Verschärfung 

der Hausordnung erklärt. Auf Riemers 

Antrag hin war nämlich das Reglement 

in der Weise ergänzt worden, dass nun-

mehr auch lärmendes Singen und Mu-

sizieren im Gebäude untersagt war. Bei 

den so in ihrer Freizeitgestaltung weiter 

eingeengten Arbeitern wurde auf diese 

Weise neue Unzufriedenheit erzeugt, die 

sich in Aggressivität entladen konnte.10 

Als Vertreter des Bochumer Vereins 

trat wie gesagt der Kasernenverwalter 

den Bewohnern gegenüber. Er repräsen-

tierte das Reglement, an dessen Ausdif-

ferenzierung er, so im Falle Riemers, mit-

unter inspirierend mitwirkte, was seine 

Beliebtheit kaum beflügelt haben wird. 

Nicht ohne Grund bat Riemer schließ-

lich zur Unterstützung seiner Tätigkeit 

sowie seiner Position gegenüber den 

Arbeitern um die Unterbringung eines 

Hüttenpolizisten in dem Wohnheim.11 

Bei Konflikten mit den Bewohnern stand 

der Verwalter an vorderster Front, was 

auch durch den Bochumer Verein offen-

kundig anerkannt wurde. So war es wohl 

kein Zufall, dass Riemer 1864 auf seinen 

Antrag hin – als erstem Fabrikbeamten 

überhaupt – ein Zuschuss für eine Bade-

reise genehmigt wurde. Dass Auseinan-

dersetzungen zwischen Bewohnern und 

Aufsichtspersonal auch tätlich ausge-

tragen werden konnten, verdeutlicht die 

Bewilligung einer Badeunterstützung für 

die Ehefrau von Riemers Nachfolger, „in 

Rücksicht darauf, dass die Frau Exmann 

in Ausübung ihres Dienstes als Haus-

hälterin in der Kaserne durch Brutalität 

der Arbeiter einer Krankheit verfallen 

war.“12 Leider kennen wir nicht die Um-

stände dieses offenbar folgenschweren 

Zusammenstoßes.

Auf dem Weg zum  
Kost- und Logierhaus 

Angesichts des Wachstums von Guss-

stahlfabrik und Stadt nach dem sieg-

reichen deutsch-französischen Krieg 

erwiesen sich die bis zu 280 Plätze, die  

im Höchstfall in der Kaserne zur Ver-

fügung standen, nebst den Unterkünften 

für Kostgänger in den ersten 34 Häusern 

der Kolonie Stahlhausen als unzurei-

chend. Erschwerend kam hinzu, dass 

sich auch der Standort der Kaserne zu 

einem Problem entwickelte: Lag sie zum 

Zeitpunkt ihrer Erbauung noch jenseits 

des Maarbrücker Weges der Fabrik 

gegenüber, war sie 15 Jahre später 

unter den Vorzeichen des Ausbaus zum 

integrierten Hüttenwerk bereits von 

Betriebsanlagen und Gleisen umgeben. 

Die Kasernenbewohner arbeiteten nicht 

nur, sondern sie lebten inzwischen auch 

auf dem Fabrikgelände, was zu neuen 

Unzuträglichkeiten führte. Der Bau einer 

neuen Kasernenanlage war unumgäng-

lich. 1872 fiel der Beschluss dazu.

Umgesetzt werden sollte er im 

Rahmen einer sozialpolitischen Neu-

ordnung beim Bochumer Verein, für die 

schließlich eine erste Subgesellschaft, 

die „Aktiengesellschaft Stahlhausen“, 

entstand.13 Die ihr zugrundeliegenden 

Bestrebungen reichten viele Jahre zu-

rück. Mitte der 1860er-Jahre stellte Louis 

Baare bereits Überlegungen an, die So-

zialmaßnahmen in einem Versorgungs-

verein zu bündeln. Unter dessen Dach 

sollte offenbar Arbeiterwohnungsbau 

betrieben, eine Sparkasse eingerichtet 

und der Abschluss von Lebensversiche-

rungen für die Beschäftigten ermöglicht 

werden. Widerstände seitens der Auf-

sichtsbehörden oder aus den Reihen von 

Aktionären und Verwaltungsrat scheinen 

diesem Projekt aber ein Ende gesetzt zu 

haben. 1869 überlegte der Bochumer 

Verein dann, seinen Wohnungsbestand 

durch die Nutzung von Kapital seiner 

Arbeiter zu erweitern. Im Rahmen einer 

gemeinnützigen Baugesellschaft sollte 

es eine überdurchschnittliche Verzinsung 

erfahren. Von den Überschüssen hätten 

die Sozialzwecke des Bochumer Vereins 

profitiert, der seinerseits die Grundstücke 

und ebenfalls ein gewisses Kapital ein-

bringen wollte. Das Vorhaben scheiterte 

aber schon daran, dass sich keine Ver-

ständigung mit einem potentiellen Partner 

aus der Versicherungsbranche über die 

Modalitäten erzielen ließ.

Das Thema blieb allerdings virulent. 

Anfang 1872 referierte Louis Baare im 

Verwaltungsrat des Bochumer Vereins  

über leitende Gesichtspunkte und  

Organisation einer gemeinnützigen  

Gesellschaft bzw. Arbeiter-Genossenschaft.  

Genehmigt wurde als erstes das En-

gagement des Advokaten Dr. Peter 

Weyland, der die Direktion übernehmen 

sollte.14 Das in der Folge ausgearbeitete 

Projekt einer Arbeiter-Genossenschaft 

sollte ursprünglich die bestehenden 
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Abb. 3: „Arbeiterherberge für 1500 

Mann“: Die wohl erste verbreitete 

Ansicht des Kost- und Logierhauses 

verdanken wir ebenfalls Adolf Eltzner. 

Durch die ungewöhnliche Perspektive 

fällt der Blick in den Innenhof  

des Logierhauses mit dem separaten  

Kosthaus-Bau.  

(Sammlung Marco Rudzinski)

Abb. 4: Noch immer freistehend:  

Das Kost- und Logierhaus im Jahr 

1884 aufgenommen von der  

Kanonenwerkstatt an der Alleestraße. 

Im Vordergrund Häuser der Kolonie 

Stahlhausen. (© Foto: Historisches 

Archiv Krupp, Essen, F 8/1)

3

dem Sparvermögen der Beschäftigten 

akquiriert werden. Die Direktion und 

die Hälfte der Vorstandssitze wurden 

durch den Bochumer Verein besetzt, 

gegen den keine Entscheidung getroffen 

werden konnte. Die Übertragung der 

unternehmerischen Wohlfahrtspflege 

auf und ihre Verselbständigung in der 

Stiftung erwiesen sich indes als nicht 

praktikabel. Gesetzliche Vorgaben 

machten eine Modifizierung des Projekts 

notwendig, welcher der Kranken- und 

Versorgungskassensektor zum Opfer 

fiel. Um den Anforderungen zu genügen, 

wurde am 9. September 1873 schließlich 

die Aktiengesellschaft Stahlhausen kons-

tituiert, die sich in wesentlichen Punkten 

von der Stiftungslösung unterschied: 

Ihr Gegenstand war erweitert, indem 

sie nicht mehr nur die Wohlfahrt der 

Arbeiter, sondern auch der „sonstigen 

Bediensteten“ fördern sollte, wodurch 

die Gruppen der Fabrikbeamten und 

-meister einbezogen wurden. Das Kapital 

betrug 500.000 Taler und zerfiel in 2.000 

Aktien zu 100 Talern und 1.500 Aktien 

zu 200 Talern. Die letztgenannten im 

Gesamtwert von 300.000 Talern waren 

Sozialeinrichtungen, wie Werkskranken-

kasse und Werkswohnungen, um eine 

Pensions- und Invalidenkasse sowie 

langfristig um eine Spar- und Dar-

lehnskasse erweitern. Der Zweck, „die 

Wohlfahrt der Arbeiter des Bochumer 

Vereins für Bergbau und Gussstahl-Fab-

rikation in jeder Hinsicht zu fördern“, 

sollte erreicht werden „durch Erwerbung 

von Grundstücken und Gebäuden, bzw. 

Neubau von Wohnungen für verheiratete 

und unverheiratete, im Dienste des Bo-

chumer Vereins für Bergbau und Guss-

stahl-Fabrikation beschäftigte Personen, 

sowie durch Errichtung gemeinnütziger 

auf die Förderung materieller, wie sitt-

licher Zwecke gerichteter Anstalten.“15

Der Grundstock einer „Stiftung Arbei-

tergenossenschaft Stahlhausen“ sollte 

im Wesentlichen durch die Einbringung 

sämtlicher Arbeiterunterstützungsfonds 

des Bochumer Vereins, des Vermögens 

der Werkskrankenkasse wie der für 

den Wohnungsbau bereits erworbenen 

Grundstücke und vorhandenen Häuser 

gebildet werden. Weitere Mittel sollten 

durch ein Anleihen- und Obligationen-

modell, wie schon 1869 angedacht, aus 

Inhaberaktien, die der Bochumer Verein 

als Kompensation für die von ihm ein-

gebrachten Grundstücke und Gebäude 

erhielt. Für sie war eine jährliche Divi-

dende von zwei Prozent festgesetzt. Bei 

den übrigen 2.000 handelte es sich um 

Namensaktien, auf die eine Dividende 

von bis zu sechs Prozent des Nominal-

betrags gezahlt werden sollte und die 

einzig zur Zeichnung durch Beschäftigte 

vorgesehen waren. Der Reingewinn 

sollte nach den vorgesehenen Abzügen 

im Interesse des Bochumer Vereins Ver-

wendung finden. Als Vorstand fungierte 

die aus einem oder mehreren Mitgliedern 

bestehende Direktion.

Die Finanzierung der Aktivitäten 

sollte an erster Stelle durch das von den 

Aktionären, also den Beschäftigten, ein-

gezahlte Kapital bewerkstelligt werden. 

In dem Bewusstsein, dass 200.000 Taler 

kaum ausreichen würden, sollten in 

einem zweiten Schritt mittels einer Hy-

pothekaranleihe weitere Mittel zufließen. 

Als Voraussetzung dafür musste aber zu-

nächst eine größere Anzahl von Häusern 

fertig gestellt werden; bis dahin oblag 

dem Bochumer Verein die Beschaffung 

der erforderlichen Geldmittel. Ansonsten 

hatte die neue Gesellschaft klar zum 

Ziel, Finanzmittel des Bochumer Vereins 

nicht mehr für sozialpolitische Zwecke zu 

binden und obendrein die unternehme-

rischen Unterstützungslasten zumindest 

mitzutragen. Zwar ging die Aktiengesell-

schaft sogleich mit großen Bauprojekten 

ans Werk, jedoch durchkreuzten die 

Folgen der Gründerkrise bald schon 

die intendierte Mittelbeschaffung. An-

gesichts der sich verschlechternden 

ökonomischen Lage begannen die Be-

schäftigten von ihren Sparguthaben zu 

zehren anstatt sie zu investieren. An eine 

Anlage in Stahlhausen-Aktien war kaum 

mehr zu denken. Wiederholt wurde ohne 

nennenswerte Resonanz um Zeichnun-

gen geworben. Auch das Beispiel Jacob 

Mayers, Louis Baares und anderer fruch-

tete nicht: Bis 1875 waren von 200.000 

Talern lediglich 15.000 Taler gezeichnet, 

wovon mehr als die Hälfte auf Baare, 

Mayer und die Verwaltungsratsmitglie-

der entfielen. Etwa 50 Aktien waren in 

den Händen von rund 25 Beamten und 

Meistern. Letztlich hatten offenbar weni-

ger als zehn Arbeiter Aktien gezeichnet. 

Teilweise zahlten sie das Aktienkapital 

in Kleinstraten von fünf oder zehn Talern 

ein. Die Leitung des Bochumer Vereins 

musste schließlich zur Kenntnis nehmen, 

dass die Zusammenfassung und Finan-

zierung der Wohlfahrtseinrichtungen in 

einer eigenen Gesellschaft vor dem Hin-

tergrund der Zeitumstände gescheitert 

war. Auf Louis Baares Antrag hin erklärte 

Gelände war mit einem etwa einen halben 

Hektar großen, städtischen Grundstück 

an der Grenze zu Wiemelhausen rasch 

gefunden. Für das Terrain am Rand des  

Griesenbruchs bot der Bochumer Verein 

den geringen Preis von zehn Talern pro 

Quadratrute und baute dem Magistrat 

gegenüber obendrein mit einer vorgeb-

lich ebenfalls geeigneten Alternative jen-

seits der Stadtgrenze Druck auf: Danach 

hätte das Vorhaben auch auf einem in 

Hamme gelegenen Areal errichtet werden 

können, für das Jahre zuvor nur fünf  

Taler pro Quadratrute bezahlt worden 

waren. Eindringlich wurde der Verwal-

tung vor Augen geführt, dass der Stadt 

in diesem Fall jährlich 1.500 bis 2.000 

Taler Kommunalsteuern der Bewohner, 

deren Verkehr sich trotzdem nach  

Bochum richten würde, entgingen.

Wohl nicht zuletzt aufgrund der 

durch den Bochumer Verein angeführten 

Argumente erklärte sich der Magistrat 

zu einer Veräußerung bereit, und setzte 

dafür einen Preis von noch immer güns-

tigen 15 Talern/ Quadratrute fest.18 Dass 

der Bochumer Verein den fünfzigprozen-

tigen Aufschlag akzeptierte, lässt sich 

auch mit der so möglichen Konzentration 

sämtlicher Arbeiterunterkünfte erklären. 

Auf diese Weise waren die Sektoren von 

Fabrik und Werkswohnungsbau fortan 

klar getrennt. Der neue Kasernen-

standort war damals noch freies Feld 

zwischen der Kolonie und dem in seinen 

Anfängen begriffenen Arbeiterwohn-

quartier im Griesenbruch.

4

sich der Verwaltungsrat am 22. Juni 1875 

mit der Liquidierung der Aktiengesell-

schaft Stahlhausen und Überführung 

ihres Vermögens in die Bestände des 

Bochumer Vereins einverstanden. Nach 

knapp zweijährigem Bestehen wurde die 

Gesellschaft abgewickelt.16 

Allerdings prägten unter ihrer Regie 

geplante und in der kurzen Zeit ihres 

Bestehens fertig gestellte Einrichtungen 

die unternehmerische Sozialpolitik über 

einen langen Zeitraum: Dazu zählten 

die erste Erweiterung der Kolonie Stahl-

hausen, der Bau der Eppendorfer Berg-

arbeiterkolonie der Hüttenzeche Maria 

Anna & Steinbank und einer Gruppe von 

zehn Mehrfamilienhäusern für Fabrik-

beamte in der heutigen Annastraße 

sowie der Erwerb des auf dem Gebiet 

von Eppendorf und Hamme gelegenen 

Tiemannshofes. Er bot eine erhebliche 

Geländereserve für den Arbeiterwoh-

nungsbau, die einer Ausdehnung des 

Werks nicht im Wege stand. Zusätzlich 

gehen die Anfänge der Werkskonsum-

anstalt auf diese Zeit zurück.17 Zweifellos 

spiegeln die Aktiengesellschaft Stahl-

hausen sowie einzelne ihrer Vorhaben 

den expansiven Geist der Gründerzeit 

wider. Das gilt insbesondere für ihr 

größtes Projekt: die neue Kaserne. Louis 

Baare gab die Zielmarke vor, mit ihr 

Unterbringungsmöglichkeiten für 1.000 

ledige Arbeiter zu schaffen.

Schon die Beschlussfassung sah vor, 

die neue Kaserne in der Nähe der Kolo-

nie zu errichten. Ein geeignetes  
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Abb. 5: Eine der ältesten Fotografien 

aus den 1870er-Jahren lässt Details 

der monumentalen, teils aufwändigen 

Ziegelfassade des „Logir- und  

Kosthaus Stahlhausen“, so die Inschrift 

unter dem Treppengiebel, erkennen. 

Am Treppengiebel wurde 1897 als  

Ersatz für eine kleine Vorgängerin 

eine Uhr mit einem Ziffernblatt von 

zwei Metern Durchmesser und  

drei Gussstahlglocken angebracht.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 8/3)

Abb. 6: Auf den ersten Blick ein beinahe 

klösterlicher Eindruck: Einer der  

gewölbten Korridore im Logierhaus 

mit einem Asphaltbelag, den nach-

träglich auch die Mannschaftszimmer 

erhielten. Aufnahme von 1935.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 45/F471)

Abb. 7: Der Speisesaal des Kosthauses 

im Winter 1932. Hinter den offenen 

Türen lag die Küche.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 45/4163)

6

Der Architekt und sein  
Projekt 

Neben dem für die kaufmännische 

Leitung zuständigen Juristen Weyland 

wurde im Sommer 1872 der Baumeister 

Oscar Spetzler als technisch Verantwort-

licher für das Direktorium des noch vor 

seiner definitiven Fassung stehenden 

Stahlhausen-Projekts eingestellt.19 

Oscar Spetzler stammte aus Lübeck, 

wo er Anfang 1841 als Sohn des Stadt-

baumeisters Anton Spetzler geboren 

wurde. Der zuvor in Lüneburg in gleicher 

Funktion tätig gewesene Vater starb 

früh. Mit seiner Mutter zog der junge 

Oscar nach Hannover, wo er zwischen 

1857 und 1862 die Polytechnische Schu-

le besuchte. Sein Lehrer dort war der 

Architekt Conrad Wilhelm Hase. Von der 

mittelalterlichen Backsteingotik geprägt, 

zählte Hase zu den bedeutendsten Ver-

tretern der Neugotik im 19. Jahrhundert. 

Als solcher wirkte er mit seiner Arbeit, 

zu der neben zahlreichen Kirchenbauten 

auch das Welfenschloss Marienburg ge-

hört, stark im niedersächsischen Raum 

und begründete die Hannoversche 

Architekturschule, zu deren Merkmalen 

unverputzte Ziegelfassaden gehören. 

Spetzler trat zunächst als Mitarbeiter in 

Hases Büro ein, wo er etwa die Baulei-

tung für die von seinem Chef entworfe-

ne Kirche in der Gemeinde Kirchboitzen 

in der Lüneburger Heide übernahm. 

Wohl in der zweiten Hälfte der 1860er-

Jahre zog es ihn in den Raum Hamburg, 

wo er sich verheiratete. 1869 lebte er in 

Altona, damals noch eine selbständige 

preußische Stadt vor den Toren der Elb-

metropole. Nach seinen Plänen entstand 

dort 1872/73 eine Realschule. 

An seiner nächsten Station in 

Bochum wollte Oscar Spetzler wohl 

sesshaft werden. Mit einem günsti-

gen Darlehn des Bochumer Vereins, 

der solche Kredite zur Schaffung von 

Wohnraum für möglichst viele Fabrik-

beamtenfamilien vergab, errichtete er 

ein Dreifamilienhaus in der Neustadt. 

Ihm gleich taten es nebenan sein Kollege 

Weyland und der Ingenieur Regener.20 

Nach Liquidierung der Aktiengesell-

schaft wechselte Spetzler wie Weyland 

erst in die Dienste des Bochumer Ver-

eins, verließ Bochum dann aber nach 

sieben Jahren im Sommer 1879.21 Es zog 

ihn zurück an die Ostsee, wo er in der 

schleswigschen Kleinstadt Eckernför-

de die Leitung der damals städtischen 

Baugewerkschule übernahm. Nach der 

privatwirtschaftlichen Tätigkeit setzte 

Spetzler seine Karriere erfolgreich im 

Gewerbeschuldienst fort, in dem er zu 

einer Pioniergeneration zählte: 1891 

wurde er zum Gründungsdirektor 

der Königlichen Baugewerkschule in 

Posen berufen, wo er ab dem Folgejahr 

auch der neueröffneten Staatlichen 

Fortbildungs- und Gewerkschule vor-

stand. 1901 wurde er zusätzlich zum 

ersten Dezernenten für das gewerbliche 

Gewerbeschulwesen der Provinz Posen 

bestellt. Mit 70 Jahren trat der Geheime 

Regierungs- und Gewerbeschulrat Oscar 

Spetzler 1911 in den Ruhestand. In Oliva 

bei Danzig, wo er unweit der Ostsee 

seinen Alterssitz nahm, schloss sich im 

Folgejahr sein Lebenskreis.22 

Doch kommen wir zurück auf 

Spetzlers Arbeit an seinem Bochumer 

Großprojekt, dessen Pläne 1872/73 

Form annahmen. Dafür musste sich der 

Bochumer Verein darüber klarwerden, 

in welcher Weise die Unterbringung der 

alleinstehenden Arbeiter zukünftig erfol-

gen sollte. Nach reiflicher Überlegung fiel 

die Entscheidung für die Beibehaltung 

des bereits in der alten Unterkunft reali-

sierten Kasernensystems. Das bedeutete, 

dass die Unterbringung in einzelnen 

Stuben und nicht in größeren Sälen, wie 

im Barackensystem gängig, erfolgen 

sollte. Begründet wurde das mit der 

Tätigkeit der Bewohner in verschiedenen 

Betrieben, der Schichtarbeit und einer 

unterschiedlichen landsmannschaftlichen 

Herkunft. Somit war an eine gewisse, 

freilich nur bedingt umsetzbare Isolie-

rung der Arbeiter gedacht, die einerseits 

die gegenseitige Störung der Tages- 

und Nachtarbeiter verhindern helfen 

konnte. Andererseits erleichterte eine 

relativ geringe Besetzung der Stuben die 

Kontrolle und Beaufsichtigung in diszi-

plinarischer Hinsicht. Ein weiterer Grund-

gedanke bestand darin, den Schlaf- und 

Wohnbereich der Arbeiter wie den bau-

lich davon getrennten Speisesaal als Auf-

enthaltsort während der Mahlzeiten und 

der Freizeit von Küche und Wirtschafts-

räumen streng zu separieren, um die 

Ordnung zu gewährleisten, insbesondere 

das Zusammentreffen mit weiblichem 

Wirtschaftspersonal von vornherein zu 

verhindern. Für die Reinigungsarbeiten 

in den Schlaf- und Wohnstuben waren 

allein männliche Bedienstete zugelassen, 

was großen Teilen der Anlage den Cha-

rakter einer Klausur verlieh.23 

Aus diesen Überlegungen ergab sich 

die Ausführung des aus einem Kost- und  

einem Logierhaus bestehenden Kom-

plexes, den Spetzler entwarf: Das 

viereinhalbstöckige Logierhaus wies 

den Grundriss eines sich nach Südosten 

öffnenden Hufeisens auf. Der westliche 

Seitenflügel war nicht ganz rechtwinklig 

an das Hauptgebäude angesetzt, was 

wohl dem Zuschnitt des Grundstücks ge-

schuldet war. In diesem Bau entstanden 

etwa 150 Stuben für zwei, vier, acht, 

zehn oder zwölf Bewohner. Der größte 

Teil dieser Räume, die eine durchschnitt-

liche Größe von knapp 30 Quadratme-

tern aufwiesen, war auf eine Normalbele-

gung mit acht Männern ausgerichtet. Die 

Einrichtung war spartanisch. Insgesamt 

bot das Haus 1.200 Arbeitern Unterkunft; 

im Höchstfall sollten sogar bis zu 1.500 

untergebracht werden können. Im Innen-

hof war das baulich getrennte Kosthaus, 

die eigentliche Menage, mit sich an-

schließenden Küchen- und Wirtschafts-

räumen projektiert. Sein Kernstück war 

der auf 1.000 Personen ausgelegte 

Speisesaal, dem zwei große Waschräu-

me vorgelagert waren. Sie dienten nicht 

allein der Körperhygiene, sondern auch 

der Reinigung von Wäsche.24 

Der Bau entsprach in seiner Gestalt 

ganz sowohl dem in der Industrialisie-

rung gängigsten Baustoff, dem Ziegelstein, 

5

6 Historisches Archiv Krupp Historisches Archiv Krupp7
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als auch der Prägung seines Architekten.25  

Gemäß dem seinem Lehrer Hase zu-

geschriebenen Diktum „Putz ist Lüge“ 

plante Oscar Spetzler mit dem neuen 

Kasernenbau ein in der Tat ebenso wahr-

haftiges wie in seiner Monumentalität 

imposantes Ensemble, das 1873/74 in 

erstaunlich kurzer Zeit realisiert wurde. 

Mit großer Sicherheit wurde hierfür eine 

der größten Bochumer Baustellen des 

19. Jahrhunderts eingerichtet. Viele 

der eingesetzten Maurer gehörten zu 

den Bewohnern eines Dutzend von 

Baracken, die in der ersten Jahreshälfte 

1873 zur provisorischen Unterbringung 

von Arbeitskräften an der nur kurzzeitig 

existierenden Westendstraße im Bereich 

der Gussstahlfabrik aufgestellt wurden. 

Dort konnten rund 400 Bewohner unter-

gebracht werden.26 

Bis Ende September 1874 war die 

neue Kaserne, die vom Bochumer Verein 

nun offiziell vornehmlich als „Kost- und 

Logierhaus Stahlhausen“ bezeichnet 

wurde, bereits mit 800 Bewohnern be-

legt. Über die verlängerte Baarestraße 

als Verbindung zwischen Kolonie und 

Griesenbruch und die Bessemerstraße 

wurde die Anlage verkehrsmäßig  

angeschlossen. Ihre Adresse lautete 

Baarestraße 1.

Druck und Wirtschaftlichkeit 

Selbst nach der Kapazitätserhöhung in 

den 1860er-Jahren konnten allenfalls 15 

Prozent der Belegschaft in der Kaserne 

untergebracht werden. Mit Inbetriebnah-

me des neuen Kost- und Logierhauses 

ließ sich diese Quote verdoppeln: Von 

den durchschnittlich 3.761 Beschäftigten 

der Gussstahlfabrik im Geschäftsjahr 

1873/74 hätte bei einer Höchstbelegung 

von 1.200 Mann theoretisch rund ein 

Drittel in der Unterkunft einquartiert wer-

den können. Im Vergleich zur alten Ka-

serne waren die Kapazitäten annähernd 

verfünffacht. Das Kost- und Logierhaus 

Stahlhausen war damit eine der größten 

Anlagen dieser Art im Ruhrgebiet.27 

Seine Dimension ist mit dem Ausbau 

der Gussstahlfabrik zum integrierten 

Hüttenwerk, aber nicht zuletzt auch 

mit dem (gründer-)zeitgenössischen 

Optimismus zu erklären. Louis Baare, ein 

Verfechter des Kost- und Logierhauses, 

stieß mit den weitreichenden Plänen im 

Verwaltungsrat des Bochumer Vereins 

zumindest teilweise auf Bedenken, die 

es ihm offenkundig auszuräumen ge-

lang. Rückblickend bemerkte er, dass 

ihm die neue Kaserne dort „ein sehr be-

denkliches Kopfschütteln“28 des Kölner 

Bankiers Theodor Movius eingebracht 

habe. Gewiss war mit einer Einrich-

tung von den Ausmaßen des Kost- und 

Logierhauses bei guter Konjunktur eine 

vorteilhafte Möglichkeit zur Arbeiterun-

terbringung gegeben. Bei einer gegen-

läufigen Entwicklung konnte die Anlage 

indes rasch zur Last werden. Mit der 

Rezession der 1870er-Jahre, der großen 

„Gründerkrise“, trat bald nach Fertig-

stellung des Baus genau eine solche 

Situation ein. Infolge der Belegschafts-

reduzierungen wurde die neue Kaserne 

zwischenzeitlich fast leer gezogen, was 

an die Lage gegen Ende der 1850er-

Jahre erinnert. Nach Überwindung der 

schwersten Phase bewohnten im Herbst 

1878 immerhin wieder 600 bis 650 Män-

ner das Logierhaus, das damit aber nur 

zur Hälfte belegt war. Vor diesem Hinter-

grund erschien die Gesamtanlage nun 

stark überdimensioniert, sodass sich der 

Betrieb zwischenzeitlich nicht rentierte. 

Als Generaldirektor musste Baare dafür 

Sorge tragen, wie der Komplex zu ver-

werten war. Dabei schloss er offensicht-

lich keine Möglichkeit aus. Parallel war 

er darum bemüht, das Gesamtobjekt zu 

verkaufen bzw. eine möglichst optimale 

Auslastung zu erreichen.

Zwischen 1876 und 1878 prüfte 

Baare zwei verschiedene Varianten, um 

sich des Logierhauses zu entledigen: 

Zunächst zeigte sich 1876 ein aus vor-

nehmlich führenden Vertretern des 

örtlichen Mittelstandes bestehendes 

Bürgerkomitee an der Anlage interessiert. 

In der Krise war man in diesen Kreisen 

zu der Erkenntnis gelangt, dass die 

Stadt Bochum ein zweites Standbein 

benötigte, das sie und ihre Gewerbe-

treibenden von den schwerindustriellen 

Konjunkturen unabhängiger machen 

sollte. Dieses Ziel hoffte das Komitee am 

ehesten durch die Initiative zur Entwick-

lung Bochums zu einem Garnisonsstand-

ort zu erreichen. Der Logierhauskomplex 

wurde als geeigneter Kasernenbau 

für diesen Zweck angesehen. Er sollte 

durch die Stadt bzw. den Militärfiskus 

angekauft werden. Auf Anfrage und die 

Verhandlungen hin, die Baare mit dem 

Komiteemitglied Wilhelm Mummenhoff 

führte, offerierte der Generaldirektor Ge-

bäude und Grundstück für 250.000 Taler 

mit der Aussicht, dass der Verwaltungs-

rat den Kaufpreis bei einem Abschluss 

noch um 50.000 Taler reduzieren könnte. 

Das Projekt scheiterte aber schließlich.29

Zwei Jahre später, im Herbst 1878, 

fragte dann der Dortmunder Fabrik-

inspektor Osthues im Auftrag des west-

fälischen Oberpräsidenten an, ob der 

Bochumer Verein das Logierhaus auf 

fünf bis zehn Jahre als Gefängnis für un-

gefährliche Straftäter vermieten würde. 

Baare machte für eine Überlassung den 

Kauf zur Bedingung, für den er einen  

Preis von 200.000 bis 250.000 Taler 

zugrunde legte. Allerdings zogen die 

staatlichen Behörden einen Erwerb 

offensichtlich nicht in Betracht.30 Be-

merkenswert ist das Beharren Baares auf 

einen Verkauf. Es lässt sich damit erklären, 

dass der Bochumer Verein aus dem 

Erlös eine kleinere Arbeiterkaserne für 

etwa 60.000 Taler neu zu errichten beab-

sichtigte. Abgesehen von der originären 

Bestimmung erscheint es bezeichnend, 

für welche Verwendungszwecke man die 

Anlage ansonsten ins Auge fasste: näm-

lich als Garnisonskaserne oder Gefängnis.

Die Unternehmensleitung blieb in 

der Krisenzeit bemüht, das Kost- und 

Logierhaus einer sinnvollen Nutzung 

zuzuführen. Im Februar 1877 bot Baare 

der Stadtverwaltung die Mitnutzung der 

Kücheneinrichtung als kommunale Ar-

menküche an, wobei Mahlzeiten für die 

Hilfsbedürftigen vom Bochumer Verein 

zum Selbstkostenpreis abgegeben wur-

den. Allerdings war dieser Suppenküche 

kein großer Erfolg beschieden. Ableh-

nend reagierte der Verwaltungsrat nach 

eingehender Diskussion hingegen auf 

einen Antrag des Bürgermeisters Lange, 

einige kranke und gebrechliche Arbeiter 

auf Kosten der Stadt in Räumen des 

Logierhauses zu beherbergen und zu be-

köstigen.31 An dieser Stelle zog der Bo-

chumer Verein also trotz der Möglichkeit, 

Kapazitäten der Kaserne noch halbwegs 

wirtschaftlich nutzen zu können, eine 

klare Trennlinie: Eine Vermischung von 

öffentlicher Siechenfürsorge und eigener 

Arbeiterunterbringung unter einem Dach 

war demnach auch unter den prekären 

Zeitverhältnissen nicht erwünscht. 

Um eine maximale Auslastung zu 

erreichen, ging der Bochumer Verein in 

dieser Zeit dazu über, ledige Arbeiter 

nur noch dann einzustellen, wenn sie 

sich auch zum Bezug der Kaserne bereit 

erklärten. In einem unter den Betriebs-

ingenieuren zirkulierenden Schreiben 

wies Louis Baare darauf eigens hin: 

„Infolge früheren Beschlusses des Ver-

waltungsrats muss bei Annahme von 

Leuten strenge darauf gehalten werden, 

dass dieselben in der Kaserne Kost 

und Logis zu nehmen und darin zu ver-

bleiben haben. Würde letzteres nicht 

geschehen, so würde die Kündigung 

erfolgen müssen.“ Ausnahmen konnten 

nur gemacht werden, wenn die Arbeiter 

bei nahestehenden Verwandten wohn-

ten oder falls es sich um besondere 

Fachkräfte (Dreher, Schlosser, Monteure, 

Schweißer, Walzmeister, Maschinen- 

und Façonschmiede) handelte, auf die 

das Werk angewiesen war. Denn, so 

Baare: „Die Kaserne ist im Interesse 

unserer Arbeiter erbaut, ist noch jetzt 

eine Wohltat für die große Mehrzahl und 

muss deshalb auch benutzt werden.“32 

Zur Überwachung dieser Maßregel hatte 

der Annahmebeamte, Amtmann Henke, 

ein entsprechendes Kontrollbuch zu 

führen. Dass in dieser Hinsicht rigoros 

vorgegangen wurde, zeigt das Beispiel 

des Arbeiters Gottlieb Goroncy, der be-

reits im März 1877 nach nur achttägiger 

Tätigkeit wieder entlassen wurde, weil er 

nicht in die Kaserne einziehen wollte.33 

Henke spielte bei der Forcierung dieser 

Politik, die zunehmend durch Ausübung 

von Druck auf die Arbeiter gekenn-

zeichnet war, eine wichtige Rolle. Sein 

Engagement dürfte zusätzlich dadurch 

angespornt worden sein, dass ihm für 

das erste Halbjahr 1879 „für besondere 

Bemühungen um stärkere Belegung der 

Arbeiterkaserne“ eine erfolgsorientierte 

Gratifikation in Aussicht gestellt wurde, 

die um die 300 Mark34 betragen haben 

dürfte. Binnen dieser wenigen Monate 

gelang es, die Belegung der Kaserne um 

200 auf 850 Bewohner zu erhöhen.35

Der Hauptantrieb für diese Bemü-

hungen bestand weit vor jedem diszi-

plinierenden Aspekt offenbar in dem 

Rentabilitätsdruck, der auf dem General-

direktor lastete. Im Herbst 1878 teilte 

Louis Baare seinem Verwaltungsrats-

präsidenten mit, dass das Anlagekapital 

der Kaserne sich trotz halber Belegung 

um 4,75 Prozent verzinsen würde: „Mit 

jedem Hundert Mann stärkerer Be-

setzung steigt die Rentabilität um 1 % 

und ich hoffe durch Druck auf die Fabrik 

die Belegschaft bald auf 700 Mann zu 

bringen, dann habe ich von der Kaserne 

7 % Zinsen.“36 Baare fühlte sich als star-

ker Befürworter des Projekts zu dieser 

Zeit offenkundig in besonderer Weise 

veranlasst, dessen Daseinsberechtigung 

durch periodische Berichte gegenüber 

dem Verwaltungsrat zu rechtfertigen. 

Nach den prekären Anfangsjahren wur-

de seine Position bald bestärkt. Denn 

nur etwas mehr als ein Jahr, nachdem 

Henkes Gratifikation bewilligt worden 

war, war das Kost- und Logierhaus im 

Winter 1880 auch infolge der wirtschaft-

lichen Aufwärtsentwicklung zu mehr als 

90 Prozent belegt. In seinen Stellung-

nahmen unterstrich Baare deshalb diese 

erfreuliche Entwicklung, die Gewährleis-

tung der Rentabilität und die indirekten 

Vorteile für den Bochumer Verein, womit 

er das aus dem Kost- und Logierhaus 

für das Unternehmen erwachsende 

Plus als erwiesen sah.37 Bis mindestens 

1883 dauerte die positive Entwicklung 

mit zwischenzeitlicher Vollbelegung an, 

wobei die Arbeiterannahme weiterhin 

nachhalf. Verwegen mutet daher die 

Darstellung in einer Firmenschrift aus 

dieser Zeit an: „Dasselbe [Kost- und 

Logierhaus] ist zur Zeit so vollständig 

besetzt, dass 40 Mann in Kellerräumen 

untergebracht werden mussten, die al-

lerdings geräumiger und luftiger sind, als 

Kellerwohnungen zu sein pflegen. Aus 

dieser Tatsache geht hervor, dass wäh-

rend die Arbeiter, wie bekannt, meist nur 

widerwillig derartige Kasernen beziehen, 

bezüglich der Anlage des Bochumer Ver-

eins gerade das Gegenteil der Fall ist.“38 

Auch gegen Ende der 1880er-Jahre war 

die Kaserne komplett besetzt.

Bei Belegung mit nur 500 Bewohnern 

(rund 42 Prozent) war eine Rentabilität 

nicht gegeben, bei 50 Prozent wurde 

die Wirtschaftlichkeit erreicht, die sich 

mit steigender Bewohnerzahl erhöhte. 

Die Verzinsung des Anlagekapitals 

war im Laufe der Jahre unterschiedlich 

hoch und wird sich nach Abzug aller 

Unkosten im Bereich zwischen drei und 

fünf Prozent bewegt haben. Bei guter bis 

vollständiger Belegung wurden in nor-

malen Zeiten Überschüsse erwirtschaf-

tet. Angesichts der Einzugspflicht für 

ledige Arbeiter und guter konjunktureller 

Phasen war das Kost- und Logierhaus 

Stahlhausen über lange Zeiträume hin-

weg also kein Zuschussbetrieb für den 

Bochumer Verein. So konnte bis 1889 die 

Hälfte des ursprünglichen Anlagekapitals 

von etwa 900.000 Mark getilgt werden.39 

Der Preis für Kost und Logis in der 

Kaserne blieb lange bemerkenswert 

stabil, womit auf die wenigen Vorteile 

Abb. 8: Wasch- und Duscheinrichtun-

gen auf einer Etage des Logierhauses 

im Jahr 1902. (© Foto: Historisches 

Archiv Krupp, Essen, F 8/238) 

8 Historisches Archiv Krupp



16   |  Bochumer Zeitpunkte Nr. 43  |   17

Abb. 9: Franz Exmann (1840 – 1902) 

stand der Kaserne seit 1868 vor, Sohn 

und Witwe folgten ihm in dieser 

Funktion bis 1922. (© Foto: Historisches 

Archiv Krupp, Essen, F 8/629)

Abb. 10: Ein Teil der Küchenbeleg-

schaft mit Emma Hildebrandt (links), 

die das Kost- und Logierhaus in 

Nachfolge ihres verstorbenen Mannes 

zwischen 1931 und 1939 verwaltete. 

Die Aufnahme entstand 1925.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 45/1087) 

der erzwungenen Unterbringung für die 

Arbeiter zu sprechen zu kommen ist: 

Eine erstmalige Erhöhung, die mit der 

allgemeinen Preiserhöhung für Lebens-

mittel usw. begründet und mit den 

Lohnanhebungen der Gründerzeit ge-

rechtfertigt wurde, erfolgte 1872. Nach 

einer weiteren Erhöhung wurde 1883 

ein täglicher Normalpreis von maximal 

80 Pfennig verlangt, der erst im letzten 

Jahr des Ersten Weltkriegs hochge-

setzt wurde. Für die Arbeiter war diese 

Konstanz günstig. Während der auf der 

Gussstahlfabrik verdiente Jahresdurch-

schnittslohn zwischen den Geschäftsjah-

ren 1882/83 und 1913/14 um etwa 65 

Prozent auf 1.571 Mark anstieg, blieben 

die maximalen Unterbringungs- und 

Verpflegungskosten in der Kaserne mit 

292 Mark jährlich stabil. 1904 machte 

der Bochumer Verein die Rechnung auf, 

wonach bei einem Tagesdurchschnitts-

lohn von etwa 4,30 Mark lediglich 18,6 

Prozent für Unterkunft und Verpflegung 

im Kost- und Logierhaus aufzuwenden 

waren, während für Privatlogis in der 

Stadt mit 1,50 bis 1,60 Mark täglich gut 

das Doppelte fällig wurde.40 In dieser 

Hinsicht ist die Unterkunft in der Kaser-

ne mit der Werkswohnung vergleichbar, 

deren Bewohner ebenfalls von konstan-

ten niedrigen Mieten profitierten. Zudem 

gewährte das Kost- und Logierhaus mit 

seinen in den 1890er-Jahren deutlich 

verbesserten Sanitär- und Badeeinrich-

tungen einen Vorteil, der für den schwer 

arbeitenden Kostgänger in keiner Privat-

unterkunft vorzufinden war. Diese hygi-

enische Bequemlichkeit innerhalb des 

Kasernenkomplexes war schließlich auch 

unentgeltlich nutzbar, nachdem anfäng-

lich die noch in primitiven Badekabinet-

ten des Nebengebäudes genommenen 

Duschbäder gesondert bezahlt werden 

mussten. 1892/93 wurde in einem Vor-

raum des Speisesaales zusätzlich zu 

den inzwischen auf jeder Wohnetage 

nachgerüsteten Duscheinrichtungen 

noch ein „Römisch-Russisches Bad“ ein-

gerichtet.41 

Doch konnten weder die Vorzüge 

kostenloser Dusch- und Badeanlagen, 

die Nähe zum Arbeitsplatz und eine 

geregelte Verpflegung noch die billigen 

Preise die Ledigenunterkunft beliebter 

machen. Ungebundene Arbeiter zogen 

ein privates, behaglicheres und freieres 

Familienquartier selbst bei höheren Kos-

ten i. d. R. der Unterbringung in der Ka-

serne vor. Es wird davon ausgegangen, 

dass die meisten Arbeiterkasernen des 

Reviers vor 1914 nur zu 40 bis 50 Pro-

zent belegt waren. Der Grund lag ein-

deutig in der Abneigung der Zielgruppe 

gegenüber der kasernenmäßigen Ord-

nung und Unterbringung, was von den 

Unternehmen selbst missbilligend er-

kannt wurde.42 Vor diesem Hintergrund 

begründete der Bochumer Verein die 

fortgesetzte Einweisungspflicht für ledi-

ge Arbeiter: „Wir bemerken ferner, dass 

trotz der Güte und des reichlichen Ma-

ßes der Mahlzeiten viele Arbeiter nicht 

zufrieden zu stellen sind; ferner, dass, 

so gut dieselben auch untergebracht 

sind, was auch von Tausenden anerkannt 

wird, dennoch ein Zwang angelegt wer-

den muss, um das Haus einigermaßen zu 

besetzen, weil die unverheirateten Leute 

den mäßigen Zwang, den die Hausord-

nung ihnen auferlegt, sich nicht gefallen 

lassen wollen. Sie kündigen oft, wenn 

sie gezwungen werden sollen, in das 

Logierhaus zu ziehen. [‥] Wir bemerken 

noch, dass die oben angedeutete Wider-

spenstigkeit hauptsächlich auf sozialde-

mokratische Hetzereien zurückzuführen 

ist. Man redet den Leuten vor, dass alle 

Wohlfahrtseinrichtungen nur im Interes-

se der Industriellen errichtet würden, um 

dadurch die Arbeiter gewissermaßen mit 

Sklavenketten an sich zu fesseln.“43

Die Abneigung gegenüber der 

Kaserne registrierte der Bochumer Ver-

ein zwar sehr wohl, doch er ignorierte 

sie, da er seine ledigen Beschäftigten 

weiterhin zum Bezug des Logierhau-

ses zu verpflichten vermochte. Davon 

ausgenommen blieben weiterhin die 

gesuchten Facharbeiter und die bei 

nahen Verwandten Lebenden. Im letzt-

genannten Fall stand dahinter gewiss 

auch das Motiv, dass in ihrer Leistungs-

fähigkeit nachlassende Stammarbeiter 

durch ebenfalls beim Bochumer Verein 

tätige Söhne unterstützt werden sollten. 

Die zur Zeit einer vollständigen Bele-

gung des Kost- und Logierhauses in die 

Dienste getretenen Ledigen, die deshalb 

in Privatunterkünfte zogen, wurden bei 

Wiederverfügbarkeit von Kasernenplät-

zen übrigens nicht veranlasst, dorthin 

umzusiedeln.44 Bei Betrachtung der 

Belegung zwischen 1895 und 1904 wird 

noch einmal ihr enger Zusammenhang 

mit dem Konjunkturverlauf deutlich.  

Die durchschnittliche Bewohnerzahl lag 

bei 853, was einer Auslastung von über 

70 Prozent entsprach, einer im Vergleich 

mit anderen Kasernen also recht  

hohen Zahl. 

Die Widersprüchlichkeit dieses Mas-

senspeichers für Massenarbeiter liegt 

darin, dass er unbeliebt und aufgrund 

von Zwang und Konjunktur trotzdem 

zwischenzeitlich komplett belegt war, 

wie etwa noch 1912/13. Susanne Hilger 

hat die Kasernen als sozialpolitische 

Behelfslösung der Take-off-Phase inter-

pretiert, die sich bald überlebt hätten.45 

Beim Bochumer Verein traf das in dieser 

Form nicht zu: Das Unternehmen nutzte 

die Kaserne nach seinen betrieblichen 

Bedürfnissen langfristig und verstand 

es auch, Überschüsse mit ihr zu erwirt-

schaften, die teils reinvestiert bzw. für 

sonstige Versorgungseinrichtungen ein-

gesetzt wurden. Darüber hinaus bot der 

verpflichtende Einzug dem Bochumer 

Verein die Möglichkeit, die ohnehin pro-

blematische Gruppe der alleinstehenden 

Arbeiter zu kontrollieren. Entweder 

fügten sich die Bewohner, was das 

Unternehmen veranlassen konnte, eine 

Vorauswahl derjenigen zu treffen, die 

das Potenzial zum treuen Stammarbeiter 

hatten; oder sie wurden aussortiert, was 

den Verlust von Unterkunft und Arbeits-

platz nach sich zog. Zuvor gingen die 

meisten von ihnen aber aufgrund der 

Verhältnisse – und das traf wohl auf 

den größten Teil zu – aus der Kaserne 

und den Diensten der Firma freiwillig 

wieder ab, wodurch sich die Fluktuation 

dieser Arbeitergruppe fortschrieb, der 

seitens des Unternehmens auch nichts 

entgegensetzt wurde. Ein langfristiger 

Verbleib war also eher eine Ausnahme. 

Und so berichtete sogar die Lokalpresse 

– unter der bezeichnenden Überschrift 

„Ein seltsames Jubiläum“ – 1940 von 

dem Arbeiter Theodor Raskop, der seit 

50 Jahren über seine Verrentung hinaus 

im Kost- und Logierhaus wohnte und 

dort auch seinen Lebensabend zu ver-

bringen gedachte.46 

Die Kaserne als Betrieb 
und Arbeitsplatz 

Die Kaserne bildete auch einen kom-

plexen Wirtschaftsbetrieb, der im Laufe 

seiner Geschichte der Arbeitsplatz von 

Hunderten Beschäftigten war. Bis ins 20. 

Jahrhundert bot das Kost- und Logier-

haus überhaupt die einzige Arbeitsmög-

lichkeit für Frauen beim Bochumer Ver-

ein. Und überraschend für eine Anlage 

dieser Art: Insgesamt ein Vierteljahr-

hundert stand das Kost- und Logierhaus 

unter weiblicher Leitung.

Zur Zeit des ersten Kasernenverwal-

ters Riemer blieben der Betrieb und die 

Zahl der Beschäftigten vergleichsweise 

überschaubar. Ende 1858 waren zwei 

männliche, einer davon als „Hausarbei-

ter“ bzw. Hausknecht bezeichnet, und 

zwei weibliche Bedienstete beschäftigt. 

Neben Riemer arbeitete auch seine Frau 

mit. Gegen separate Bezahlung oblag ihr 

zeitweise die Führung der Küche. Ein zu 

geringer Lohn ließ im Sommer 1863 alle 

drei „Mägde“ auf einmal kündigen, weil 

sie in Bochumer Privathaushalten mehr 

verdienen konnten. Die Löhne wurden 

daraufhin zwar erhöht, jedoch wurden 

die Kasernenmitarbeiterinnen nicht, wie 

von Riemer beantragt, in die Werks-

krankenkasse aufgenommen. Dauerhaft 

wurden lange Zeit nie mehr als zehn 

Bedienstete beschäftigt. Für besondere 

Arbeiten wurden tageweise aber auch 

immer wieder Aushilfen angeheuert.47 

Das galt auch noch in den Anfängen 

des Nachfolgers des jung verstorbenen 

Wilhelm Riemer. Der aus Münster stam-

mende Franz Exmann und seine Familie 

prägten ab 1868 eine ganze Ära der 

Kasernengeschichte. Mit ihm übernahm 

ein hochdekorierter Unteroffizier das 

Haus, der sich in den vorangegangenen 
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Kriegen bewährt hatte. So erkundete 

er 1864 als erster preußischer Soldat in 

einem Boot die dänischen Stellungen 

vor Alsen.48 Wie bereits gesehen, wurde 

auch Exmanns erste Ehefrau als Haus-

hälterin mit tätig. Die zweite Ehefrau 

des früh Verwitweten, Clementine, trat 

ebenfalls in die Dienste des Bochumer 

Vereins und konnte 1906 als erste Frau 

überhaupt ihr silbernes Arbeitsjubiläum 

offiziell begehen. Die Firma zeigte sich 

mit der Tätigkeit Exmanns, der eine gro-

ße Wohnung über dem Portal des Kost- 

und Logierhauses bewohnte, zufrieden. 

So befürwortete Louis Baare ausdrück-

lich eine Gehaltserhöhung, indem er be-

merkte, „dass nicht allein durch die gute 

Leitung des Unternehmens [gemeint ist 

das Kost- und Logierhaus] dasselbe ren-

tiert, sondern auch dass der p. Exmann 

Zucht und Ordnung unter den Arbeitern 

– allerdings mitunter nicht ohne Gefahr 

für Leben und Gesundheit – zu hand-

haben versteht.“49 Als Instrument für 

seine offenbar so wirksame Tätigkeit 

stand dem Kaserneninspektor die immer 

weiter ausdifferenzierte Hausordnung 

zur Verfügung, die schließlich in drei 

Abschnitte (Allgemeine Bestimmungen, 

eine Stuben- und eine Menageordnung) 

unterteilt war.50 Nach Exmanns Tod war 

1902 in einem Nachruf der Bochumer 

Lokalpresse zu lesen: „Er war eine der 

populärsten und angesehensten Persön-

lichkeiten unserer Stadt, ein Mann von 

echtem Schrot und Korn. Der Bochumer 

Verein verliert in ihm einen Beamten, der 

seinen eine ganze Kraft erfordernden 

Posten seit mehr als drei Jahrzehn-

ten mit großer Umsicht und in ernster 

Pflichterfüllung verwaltet hat. [...] Mit 

seltenem Geschick hat es der Verstor-

bene verstanden, in dem seiner Leitung 

anvertrauten Riesenbetriebe Ordnung 

und Disziplin aufrecht zu erhalten. Die 

Art seiner Dienstführung, sein energi-

sches und dabei stets wohlwollendes 

Wesen waren dazu angetan, ihm bei 

dem Personal und den Bewohnern des 

Kosthauses Achtung und Sympathie zu 

verschaffen.“51 

Nach Exmanns Tod ging die Leitung 

des „Riesenbetriebes“ zunächst auf sei-

nen Sohn Ludwig unter der Bedingung 

über, dass seine Stiefmutter in bisheriger 

Weise tätig bleiben sollte. Die bereits 

daraus ersichtliche Wertschätzung ihrer 

Arbeit wurde endgültig deutlich, als 

Ludwig Exmann die Kündigung erhielt 

und Clementine die Verwaltung des 

Kost- und Logierhauses in den folgen-

den 16 Jahren allein versah, wenn sie 

auch nicht als „Inspektor“ bezeichnet 

wurde. Als sie mit 70 Jahren zurücktrat, 

war die Kaserne des Bochumer Vereins 

über 54 Jahre von Mitgliedern der  
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Abb. 11: Kartoffelschälerinnen im 

Wirtschaftsgebäude im Jahr 1902.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 8/234)

Abb. 12: Die anstelle des Baracken-

lagers von 1916/17 entstandene  

Grünanlage wurde eingerahmt  

(von rechts nach links) vom Ostflügel 

des Logierhauses, den Wirtschafts-

gebäuden sowie Scheune und Vieh-

stall. Im Hintergrund der Aufnahme 

vom Frühjahr 1938 erhebt sich das 

Werk Stahlindustrie, links verläuft die 

Bessemerstraße. (© Foto: Historisches 

Archiv Krupp, Essen, F 45/A2826)

Abb. 13: Einer der Viehwärter im 

Kuhstall des Kost- und Logierhauses, 

1928. (© Foto: Historisches Archiv 

Krupp, Essen, F 45/2620)

Abb. 14: In den Gewölben der  

„Bierhalle“, 1902. (© Foto: Historisches 

Archiv Krupp, Essen, F 8/243) 

Familie Exmann geleitet worden. Ihr 

folgte der bereits seit Jahrzehnten im 

Hause tätige Hermann Hildebrandt als 

Inspektor, dessen Witwe Emma zwi-

schen 1931 und 1939 dann als zweiter 

Frau die Leitung der Anlage oblag. 

Emma Hildebrandt, 1910 von Clementi-

ne Exmann eingestellt, war zunächst mit 

der Beaufsichtigung der Nebenbetriebe 

betraut, später wurde sie für die Küche 

zuständig. Die an der Seite ihres Mannes 

erworbenen Fähigkeiten führten dazu, 

dass ihr die Verantwortung übertragen 

wurde.52 Entsprechend dürfte der Fall 

bei Clementine Exmann gelegen haben, 

die am Ende länger als ihr Mann in 

Diensten des Bochumer Vereins stand.

Die Bewertung des Kost- und Logier-

hauses als „Riesenbetrieb“ ließ sich 

keineswegs nur auf die Bewohnerzahl 

beziehen. Denn je größer sie war, desto 

mehr Bedienstete brauchte es auch für 

den rückwärtigen Betrieb. Für das Jahr 

1888 ist die Zahl von 72 Beschäftigten 

für die gesamte Anlage überliefert. An 

ihrer Spitze stand der von zwei Büro-

gehilfen unterstützte Inspektor. Wie 

schon angedeutet, waren die Sphären 

der Geschlechter streng getrennt: 

Innerhalb des Logierhauses wurden 

Reinigungsarbeiten in den Stuben und 

das Bettenmachen wie in einer Klausur 

einzig durch eine Kolonne eigens dafür 

angestellter Männer erledigt. Ein Dutzend 

Hausknechte war unter Leitung eines 

Vorarbeiters damit beschäftigt. Die 

weiblichen Beschäftigten, die das Gros 

der Belegschaft bildeten, arbeiteten 

jenseits eines hohen Palisadenzauns, der 

den Inneren Hof zwischen Logier- und 

Kosthaus vom für die Bewohner nicht 

zugänglichen Wirtschaftshof trennte. 

Zu Beginn der 1880er-Jahre wurde das 

Gesamtareal zusätzlich mit einer Mauer 

umgeben. 

Als einer von wenigen Männern 

war im engeren Wirtschaftsbereich der 

Koch tätig, zeitweise lässt sich auch ein 

Kochehepaar nachweisen, unterstützt 

von einigen Hilfskräften. Die hinter 

dem Kosthaus-Saal gelegene große 

Küche war mit Dampfkochanlagen ver-

sehen und wurde im Laufe der Jahre 

wiederholt modernisiert. Nach der Jahr-

hundertwende waren neun Kochkessel 

mit einem Gesamtvolumen von knapp 

6.000 Litern vorhanden. Die Anlage war 

auf 2.000 Essen ausgelegt.53 Bereitet 

wurde dort – nicht selten in Form von 

Eintöpfen – ein deftig-derbes Essen für 

die schwer arbeitenden Bewohner, das 

der Bochumer Verein selbst freimütig 

als „Massenkost“ charakterisierte. Deren 

Qualität soll Louis Baare stichproben-

artig selbst überprüft haben, indem er 

persönlich das Kosthaus aufsuchte oder 

aber gelegentlich das Mittagessen für 

seine Familie aus der Kaserne kommen 

ließ.54 Bei Not- und Krankheitsfällen 

konnten sich auch Arbeiterfamilien ge-

gen Bezahlung Essen aus der Kasernen-

küche abholen, wo zudem eine eigene 

Krankenkost bereitet wurde. 

Der spartanischen Umgebung ent-

sprechend, wurde das Essen lange auf 

unempfindlichem, verzinntem Blech-

geschirr gereicht. Der Küche schlossen 

sich dafür eigene Anrichte-, Spül- und 

Geschirrräume an. Seit 1890 verfügte die 

Anlage zur Selbstversorgung über eine 

eigene Wurstfabrikation – an anderer 

Stelle auch als Fleischerei bezeichnet 

– samt Räucherkammer, gekühltem 

Vorratsraum und Nebenräumen. Hinzu 

kamen Lagermöglichkeiten für Zutaten 

und Lebensmittel im Keller sowie im an 

den Küchenbau grenzenden Gesinde-

haus, wo ursprünglich in erster Linie 

Wohnraum für weibliche Bedienstete 

bereitgestellt wurde. Der größte Teil 

von ihnen wohnte freilich nicht in dem 

Komplex. Denn bei ihnen handelte es 

sich um Frauen – 1888 waren es 30 – die 

einzig mit dem Schälen riesiger Mengen 

an Kartoffeln zur Weiterverarbeitung 

in der Küche beschäftigt wurden. Die 

meisten von ihnen waren ältere Arbeiter-

witwen, denen damit eine der raren Ver-

dienstmöglichkeiten gegeben war. Aus 

Kapazitätsgründen war ihr Arbeitsplatz 

aus dem eigentlichen Küchenbau in 

einen großen Raum des separaten Wirt-

schaftsbaus verlegt, in dem sich neben 

technischen Einrichtungen die maschi-

nell betriebene Wäscherei befand. 1888 

war ein eigener „Waschmeister“ tätig, 

unter dessen Leitung jener Teil des 

Dutzend Mägde arbeitete, der nicht im 

unmittelbaren Küchenbetrieb eingesetzt 

war. Neben dem eigentlichen Wasch-

haus lag das Mangel- und Desinfektions-

haus. Zum Trocknen der Wäsche gab es 

einen eigenen Trockenschuppen, dem 

eine Bleiche vorgelagert war. Gereinigt 

wurden in erster Linie die den Bewoh-

nern gestellte Bettwäsche, Handtücher 

sowie die Wäsche aus dem  

Wirtschaftsbetrieb. In einer im Gesinde-

haus untergebrachten Nähstube waren 

zwei Näherinnen mit Ausbesserungen 

beschäftigt. Alle zwei bis drei Wochen 

gab es sauberes Bettzeug für die Bewoh-

ner, die auf Strohsäcken in eisernen Bett-

gestellen schliefen. Die Reinigung ihrer 

persönlichen Wäsche war im Kost- und 

Logierhaus jedoch nicht vorgesehen. 

Um aus dem Kost- und Logierhaus 

ein „geschlossenes System“ zu machen, 

war auch für die Verwertung der Reste 

Sorge getragen.55 Zunächst waren dafür 

kleinere Ställe für Schweine und Geflügel 

eingerichtet. Als die Abfallmengen 

anstiegen, kam Ende der 1870er-Jah-

re zunächst eine Milchviehhaltung in 

überschaubarem Rahmen hinzu. Die 

Anregung dazu ging offenbar auch auf 

örtliche Ärzte zurück, die eine Muster-

Milchwirtschaft unter medizinischer 

Kontrolle befürworteten. In den folgen-

den Jahren wurde sie weiter ausgedehnt 

von 16 über 25 bis hin zu 60 Tieren, die 

in der Anlage eingestellt waren. 1887 

entstand ein großzügiger, über 500 

Quadratmeter großer Viehstall, der von 

drei Viehwärtern betreut wurde. Zu 

dieser Zeit wurde für die „Ökonomie“ 

bereits ein zweiter Standort genutzt: 

Der Tiemannshof war zur Meierei um-

funktioniert worden, zu der mehr als 

40 Hektar Land gehörten. Gegen Ende 

des 19. Jahrhunderts wurden insgesamt 

etwa 100 Kühe gehalten. Die erzeugte 

Milch wurde zu einem etwas unter dem 

ortsüblichen liegenden Preis an Be-

wohner des Logierhauses, die sonstigen 

Beschäftigten des Bochumer Vereins, 

aber auch an Werksfremde abgegeben. 

Die Milchviehhaltung im Kosthaus-Stall 

wurde 1931 aus wirtschaftlichen Grün-

den eingestellt, die Meierei war bereits 

1905 an ihren langjährigen Verwalter 

verpachtet worden.

Im Sockelgeschoss des Logierhauses 

war noch für leibliches Wohl wie gesel-

ligen Aufenthalt der Bewohner jenseits 

der Öffnungszeiten des Kosthaus-Saales, 

der um 21.00 Uhr seine Pforten schloss, 

gesorgt. Ursprünglich bestanden hier 

sogar zwei Restaurationen, die von der 

Konsumverwaltung des Bochumer Ver-

eins bewirtschaftet wurden.56 Übrig blieb 

die geräumige „Bierhalle“ im rechten 

Gebäudeteil. Das durch sein Gewölbe 

originelle Lokal war öffentlich, stand in 

besonderer Weise aber den Hausbewoh-

nern zur Verfügung. Sie konnten hier 

kleinere Speisen jenseits der Kosthaus-

Mahlzeiten zu sich nehmen, in ausliegen-

den Zeitungen und Zeitschriften lesen 

und bei einem Feierabend-Bier bis im-

merhin 23.00 Uhr ihre Freizeit genießen. 

Im Kosthaus selbst war Bier nur während 

der regulären Mahlzeiten, abends und an 

Feiertagen an einer Schenke erhältlich. 

Über die Stränge schlagen ließ sich in 

der Bierhalle allerdings gewiss nicht: 

Schließlich waltete hier über Jahrzehnte 

August Beckmann als „Restaurateur“ im 

Dienste des Bochumer Vereins, sodass 

seine Hausgäste unter der allgegenwär-

tigen Kontrolle blieben. Ob sie vor die-

sem Hintergrund der Bequemlichkeit der 

hauseigenen Gastronomie so manches 

Mal nicht lieber den Besuch der zahlrei-

chen Kneipen der Umgebung vorzogen, 

darf zumindest vermutet werden.57 

Neben der Bierhalle bot seit 1879 eine 

Verkaufsstelle der Werkskonsumanstalt 

den Bewohnern die Möglichkeit, ihren 

sonstigen täglichen Bedarf von zum Bei-

spiel Kaffee, Brot und Butter bis hin zum 

Tabak direkt im Haus zu decken.58

Die Aufrechterhaltung von Disziplin 

und Ordnung im Kost- und Logierhaus 

hatte neben den bereits erwähnten 

Reglements und Personen auch eine 

institutionalisierte Form. Im Bereich 

des Hauptportals lag neben der Por-

tier- und Meldestube eine Wachstube. 

In ihr lagerten zum einen die zur Feuer-

bekämpfung notwendigen Utensilien. 

Zum anderen war hier aber das Wach-

personal für die Anlage stationiert. Für 

1888 sind zwei Wächter und ein Polizei-

beamter genannt, die das Leben im 

Hause beaufsichtigten.59
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Abb. 15: Weitgehend unbehaglich  

blieben die mit weniger Männern 

belegten Zimmer auch in der Zwischen-

kriegszeit. Aufnahme aus dem Sommer 

1935. (© Foto: Historisches Archiv 

Krupp, Essen, F 45/F472)

Abb. 16: SA-Männer im Innenhof.  

In den Monaten nach der national-

sozialistischen Machtübernahme  

galt das Kost- und Logierhaus als eine 

ihrer Folterstätten.  

(Sammlung Marco Rudzinski)
Barackenlager und  
Eintopf-Sonntag:  
Das Kost- und Logierhaus 
zwischen 1914 und 1945

Nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs 

im Sommer 1914 wurde eine große Zahl 

der Bewohner des Kost- und Logierhau-

ses rasch zum Heeresdienst eingezogen, 

wodurch dort Platz entstand. In einem 

Seitenflügel konnte der Vaterländische 

Frauenverein daher schon bald ein 

Lazarett mit 50 Betten einrichten.  

Die Ortsgruppe des Frauenvereins stand  

unter der Leitung von Hedwig Baare, 

der Ehefrau des seinem Vater 1895 in 

der Funktion des Generaldirektors  

gefolgten Fritz Baare, und handelte seit 

Jahren in verschiedener Hinsicht als 

„Sozialagent“ des Bochumer Vereins. 

Das Unternehmen stellte die Räumlich-

keiten für das Lazarett bereitwillig zur 

Verfügung. Die Einrichtung musste aller-

dings im März 1915 wieder geschlossen 

werden, um Unterkünfte für französische 

Kriegsgefangene und Fremdarbeiter 

schaffen zu können.60

Der Bochumer Verein benötigte für 

seinen auf Kriegswirtschaft umgestellten 

Betrieb dringend neue Arbeitskräfte. 

Mehr als die Hälfte der bei Kriegsausbruch 

Beschäftigten wurde in den folgenden 

vier Jahren zum Wehrdienst einberufen. 

Übrig blieben für das Militär Untaugliche 

und reklamierte Facharbeiter. Neu hinzu 

kamen Bochumer Frauen, die erstmals in 

der Geschichte auf der Gussstahlfabrik 

eingesetzt wurden. Ihre Zahl schwankte 

zwischen 2.000 und 4.000. Ferner wur-

den ab 1915 250 bis 300 Kriegsgefangene 

beschäftigt. Die vergleichsweise geringe 

Zahl rührt offenbar daher, dass sie nicht 

unmittelbar mit der Produktion von 

Kriegsmaterial in Berührung kommen 

sollten. In einem deutlich stärkeren Maße 

wurden daher zivile Fremdarbeiter tätig, 

von denen der größte Teil aus Belgien 

stammte. Schließlich lag die Zahl der 

Zivilarbeiter bei 1.100 bis 1.250.61 Ende 

1915 waren es aber erst ungefähr 240. 

Fast die Hälfte davon stammte aus 

Russisch-Polen und bereitete dem 

Bochumer Verein Schwierigkeiten. So 

beschwerte sich die Firma, die mit der 

Arbeitsleistung dieser im Kost- und 

Logierhaus einquartierten Kräfte höchst 

unzufrieden war, über die „widerliche[n] 

Unannehmlichkeiten, die ein deutscher 

Arbeiter sich niemals zu Schulden 

kommen lassen würde“. Und weiter: 

„Sie können nur durch Zwang zur Arbeit 

gebracht werden und entziehen sich 

derselben, wo es nur geht. Sie sind dabei 

von bösartig halsstarriger Gesinnung 

und wiegeln ihre Landsleute und unsere 

eigenen Leute auf. Der Schmutz, den sie 

überall verbreiten, ist geradezu tierisch. 

Gelegentlich eines neulichen, recht 

bösartigen Krawalles, den die Russen in 

unserer Kaserne hervorgerufen hatten 

und der durch unsere eigenen Wach-

mannschaften nicht niedergehalten wer-

den konnte, mussten fünf Hauptanführer 

wegen Aufruhrs, tätlichen Angriffs und 

versuchter Gefangenenbefreiung von der  

zur Hilfe gerufenen Königlichen Polizei, 

dem Gerichte übergeben werden. Dabei 

fand man gelegentlich der angestellten 

Zimmeruntersuchung, 28 teils volle, teils 

geleerte Schnapsflaschen in den von 

den Russen bewohnten Räumen. Die 

Russen waren zum großen Teil schwer 

betrunken und hatten sich und die 

Räume in einer nicht wiederzugebenden 

Weise besudelt.“62

Zwang und Unterdrückung sind die 

Stichworte, die die Arbeitsverhältnisse  

der Fremdarbeiter kennzeichneten.  

Anders als den Arbeitern der Vorkriegs-

zeit war es ihnen weitgehend nicht 

möglich, der Arbeit auf der Fabrik und 

der Unterbringung in der Kaserne durch 

eigene Kündigung zu entgehen. Der  

Bochumer Verein mag angesichts solcher 

Erfahrungen verstärkt auf belgische 

Zivilarbeiter zurückgegriffen haben. 

Ihre Leistung wurde zwar ebenfalls nur 

als mäßig beurteilt. Jedoch schienen 

sie zunächst besser handhabbar als 

die Kräfte aus Osteuropa. Allerdings 

zeigte sich dann mit der Zeit, dass sie 

zu passivem Widerstand neigten und 

häufig streikten. Untergebracht waren 

sie – getrennt von den Kriegsgefange-

nen – ebenfalls im Kost- und Logierhaus 

und in Baracken. Die entstanden in zwei 

Abschnitten auf dem Freigelände zur 

Bessemerstraße hin, das mit einer hohen 

Mauer umgeben war, und machten das 

Kost- und Logierhaus zu einem Lager. 

1916 entstanden zuerst zwei massiv 

ausgeführte einstöckige Baracken mit je-

weils 16 Stuben und zwei Waschräumen 

auf 470 Quadratmeter für insgesamt 176 

Arbeiter.63 Einfacher fielen dagegen die 

drei Holzbaracken aus, die 1917 südlich 

davon aufgerichtet wurden. Auf 1.045 

Quadratmetern waren darin insgesamt 

36 Zimmer und sechs Waschräume 

vorgesehen. Die fünf Baracken dürften 

im Ganzen 350 bis 400 Mann eine Unter-

kunft geboten haben. Rein rechnerisch 

hätten dort und im Kost- und Logierhaus 

alle auf der Gussstahlfabrik eingesetzten 

Kriegsgefangenen und zivilen Fremd-

arbeiter untergebracht werden können. 

In der Spitze lebten während des Ersten 

Weltkrieges 1.900 Mann in dem Gesamt-

komplex. Das bedeutete, dass der  

Betrieb bei einer mehr als angespannten 

Versorgungslage auf Hochtouren lief. 

Nach fast 35 Jahren wurde der Tagessatz  

im Frühjahr 1918 um 50 Prozent auf 1,20 

Mark hochgesetzt.64

Das Ende des Krieges bedeutete 

keinen Leerstand der Kaserne: Den 

heimkehrenden Fremdarbeitern folgten 

neue Bewohner. Entwurzelung und 

Wohnungsnot führten dazu, dass 1920 

noch immer knapp 1.000 Arbeiter im 

Hause wohnten. Aber die starke In-

anspruchnahme, insbesondere in den 

Kriegsjahren, hatte ihre Spuren hinter-

lassen, und auch die Ansprüche der 

Bewohner stiegen. Eine Modernisierung 

war notwendig, für die Erkenntnisse  

angewandt wurden, die schon viele Jahre 

zuvor gemacht worden waren. So hieß 

es 1904: „Es unterliegt keinem Zweifel, 

dass es besser ist, wenn bei derartigen 

Anlagen, die Zimmer überhaupt nur für 

eine Belegschaft von 4 Mann eingerichtet 

werden. Das gute Einvernehmen der 

Leute untereinander wird dadurch für 

die Dauer in wünschenswertem Maße 

gewährleistet.“65 Die Viererbelegung kam 

1922 und eine Kommission von leitenden 

Mitarbeitern des Bochumer Vereins 

prüfte die sonstigen Verhältnisse im 

Kosthaus, in Einzelfällen sollte nun sogar 

der inzwischen bestehende Betriebsrat 

einbezogen werden. Die Kapazitäten an 

Wohnplätzen dürften sich im Zuge dieser 

Modernisierung in etwa halbiert haben.

Gleichwohl reichten sie aber aus: 

Denn das Abebben der großen Zu-

wandererwellen, die krisenhaften Zeiten 

und schließlich die Weltwirtschaftskrise 

werden für eine nur noch schwache 

Besetzung gesorgt haben.66 Die Unter-

nehmensleitung bemühte sich damals 

um zusätzliche Auslastung, indem sie 

die Herstellung der Notspeisung des 

Vaterländischen Frauenvereins durch 

die Kosthaus-Küche anbot. Ab 1930 – 

intensiver seit Herbst 1931 und über die 

Mitte der 1930er-Jahre hinweg – wurden 

viele hunderttausend Portionen, zumeist 

Eintopf-Gerichte, bereitgestellt, die wie-

derum den Arbeitslosen des Werkes und 

ihren Familien zu Gute kamen. Die Ver-

bindung der immer noch unter Leitung 

von Hedwig Baare stehenden Ortsgrup-

pe mit dem Bochumer Verein wurde in 

dieser Zeit noch enger, als der auch für 

das Kosthaus zuständige Oberingenieur 

Leopold Bering, der als Major a. D. auch 

das örtliche Kriegervereinswesen leitete, 

die Geschäftsführung des Frauenvereins  
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Abb. 17: Der Kosthaus-Saal im Herbst 

1938 nach der Renovierung.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 45/A2981) 

Abb. 18: Der Schulungsraum der 

DAF-Werkschule lag im obersten 

Stockwerk über dem Portal.  

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 45/A2078) 

übernahm. 1935 wurden täglich noch 750 

Mahlzeiten für alleinstehende Arbeits lose 

und Invalide ausgegeben und im Herbst 

desselben Jahres begann die zusätzliche 

Speisung von mehr als 2.000 Kindern 

über das Kosthaus, das damit auch als 

Zentralküche für das NS-Winterhilfswerk 

genutzt wurde.67

Der NS-freundlich gesinnten Unter-

nehmensleitung unter Walter Borbet –  

Seebold spricht von dessen „systemkon-

ziliantem Kurs“68 – widerstrebten  

solche Aktivitäten keineswegs: Bereits im 

Herbst 1933 öffnete sie das Kosthaus für 

die Inszenierung des Eintopf-Sonntages 

durch das Winterhilfswerk der NS-Volks-

wohlfahrt. Nach einem durch Bier und 

Zigarre abgerundeten Grünkohl-Essen 

schwor Kreisleiter Ernst Riemenschneider  

900 anwesende Arbeitslose auf die  

bevorstehende Reichstagswahl ein.  

Propagandistisch ausschlachten ließ sich  

auch die im Kosthaus veranstaltete 

Weihnachtsfeier für 1.000 alleinstehende 

Männer, für die der nun von der NS-

Frauenschaft unterstützte Vaterländi-

sche Frauenverein den Pfefferpotthast 

auftrug. Anwesend war mit Gau- und 

Kreisleiter sowie Oberbürgermeister die  

ganze Bochumer NS-Spitze.69 Die  

„Verpflegungs-Freude“ des somit in den 

Dienst der „Volksgemeinschaft“ gestellten 

Kosthauses scheint auch ursächlich für 

ein besonders dunkles Kapitel in seiner 

Geschichte. Es fällt ebenfalls in die 

Anfangsphase der Nazi-Herrschaft, als 

die aus SA- und Stahlhelm-Mitgliedern 

gebildete Hilfspolizei dort unterkam 

und verköstigt wurde. Politische Gegner 

der Nazis – viele davon gewiss aus den 

benachbarten Arbeitervierteln – wurden 

von ihr dorthin verschleppt und schwer 

misshandelt. Vor ihrer Auflösung hielt 

die Hilfspolizei im Sommer 1933 den 

letzten Appell im Innenhof des Kosthauses 

ab. Dort fand sie sich auch noch ein-

mal zur gemeinsamen Mahlzeit ein, um 

„manche Erinnerung“70 auszutauschen – 

grausam-blutige Erinnerungen, wie man 

den zeitgenössischen Pressebericht prä-

zisieren muss. Wohl kaum etwas anderes 

als die Beherbergung der Hilfspolizei 

wirft ein bezeichnenderes Licht auf die 

Haltung der Leitung des Bochumer 

Vereins, deren Gegnerschaft gegenüber 

links-sozialistischen und gewerkschaft-

lichen Aktivitäten stark ausgeprägt war.

Zum Ausdruck kam ihr Geist aber 

auch in dem monumentalen Ehrenmal, 

das 1934 vor dem Kost- und Logierhaus 

gegenüber dem Denkmal für Louis 

Baare zur Erinnerung an die im Ersten 

Weltkriegs gefallenen 745 Belegschafts-

mitglieder errichtet wurde. Es folgte 

dem Entwurf „Dank und Mahnung“ des 

Architekten Emil Mewes und des Bild-

hauers Willy Meller. Auf den mit den 

Wappen von Unternehmen und Stadt 

verzierten Eingangspfeilern war zu lesen 

„Denkt an uns“ und „Seid einig“. Den 

Mittelpunkt der Anlage bildete ein zwölf 

Meter in die Luft ragendes, 27 Tonnen 

schweres Schwert, das beim Bochumer 

Verein gegossen wurde und von dem 

die Bezeichnung als „Schwertdenkmal“  

herrührt. Der Knauf trug die Inschrift: 

„Zum Gedenken der im Weltkrieg 

1914/18 gefallenen Werkskameraden  

beschlossen der Führer und die  

Gefolgschaft des Bochumer Vereins die  

Errichtung dieses Ehrendenkmals  

unter der Reichspräsidentschaft des 

Feldmarschalls v. Hindenburg im ersten 

Jahre der nationalen Regierung des 

Volkskanzlers Adolf Hitler.“ Auf der 

Schwertschneide stand ein Wort des 

Dichters Ernst Moritz Arndt: „Der Gott, 

der Eisen wachsen ließ, der wollte keine 

Knechte.“ Flankiert wurde das Schwert 

von Steinquadern, in die die Namen 

der Gefallenen eingemeißelt waren. Die 

eigentlich für den 20. Jahrestag des 

Kriegsausbruchs angesetzte Einweihung 

wurde wiederholt verschoben, sodass 

Hermann Göring es am 9. Mai 1935 mit 

einer Weiherede und der Entzündung  

einer ewigen Flamme seiner Bestimmung 

übergeben konnte.71 In der Folge wurde 

der gegen Ende des 19. Jahrhunderts 

in zwei Phasen als solcher gestaltete 

Baareplatz vor der Kaserne gründlich 

überarbeitet. Einbezogen wurde nach 

Abriss der letzten Baracken westlich 

des Kost- und Logierhaues die Fläche 

an der Bessemerstraße, die 1937 in eine 

öffentliche Grünanlage für die Bewohner 

des dicht besiedelten Griesenbruchs 

umgewandelt wurde.72

Einer weiteren Erneuerung wurde 

auch das Kost- und Logierhaus selbst 

unterzogen. Zur Unterhaltung der  

Bewohner waren sowohl ein Radio- als 

auch ein eigenes Lesezimmer einge-

richtet. Zudem stand nun ein Raum mit 

Kochgelegenheit zur Verfügung, wo sich 

die Männer zusätzlich selbst Mahlzeiten 

bereiten konnten. Geändert wurde in 

dieser Phase die Bezeichnung. Die Rede 

war fortan weder von Kaserne noch 

vom Kost- und Logierhaus. Die Anlage 

wurde jetzt vielmehr als „Ledigenheim 

Kosthaus Stahlhausen“ bezeichnet. 1938 

wurde der Kosthaus-Bau umgestaltet. 

Durch Entfernung der Tribüne, von der 

aus seit 1879 verschiedene Generationen  

von Orchestrien erklungen waren, konnte  

die Saal-Kapazität auf bis zu 1.200 Sitz-

plätze erhöht werden. Möblierung, Be-

leuchtung, Technik und Anstrich wurden 

erneuert. An der Stirnseite prangte unter 

dem Zeichen des NS-Musterbetriebs, 

als der der Bochumer Verein im Vorjahr 

zum ersten Mal ausgezeichnet wurde, 

ein Hitler-Porträt. Auf der gegenüber-

liegenden Seite hing über dem Eingang 

ein großformatiges Bild von Hitlers 

Werksbesichtigung im April 1935, auf 

dem er gemeinsam mit Borbet zu sehen 

war. Die Ausgestaltung entsprach in 

allem den Anforderungen des Amtes 

„Schönheit der Arbeit“. Abgerundet 

wurde sie durch Lautsprecher für Kund-

gebungen und Feste sowie eine Anlage 

für Lichtbildvorführungen. Entsprechend 

modernisiert und ausgebaut wurde die 

Großküche, die in diesem Zuge eine 

weitreichende Elektrifizierung erfuhr, die 

von Kochkesseln und Bratpfannen bis 

hin zu einer neuzeitlichen Geschirrspül-

maschine reichte. Bemerkenswert ist, 

dass danach von dort aus bis zu 5.000 

Personen verpflegt werden konnten.73 

Der Belegung des Logierhauses 

entsprach eine solche Erweiterung 

weniger denn je. Mit dem günstigen 

Preis werbende Anzeigen in der Werks-

zeitung sollten potenzielle Mieter für das 

Ledigenheim interessieren, zumal der 

verpflichtende Bezug fortgefallen war. 

Die Plätze wurden mit der Zeit weiter 

reduziert, offensichtlich auf unter 500, 

obwohl die angelaufene Rüstungskon-

junktur die Belegschaft der Firma in 

den 1930er-Jahren rasch ansteigen ließ. 

Indes bewohnten ausweislich der Ein-

träge im Bochumer Adressbuch 1938 

weniger als 150 Arbeiter das Kosthaus. 

Vor diesem Hintergrund erklärt sich eine 

voranschreitende Umnutzung: Bereits 

im Winter 1937 wurde in der obersten 

Etage das „Schulungsheim Bochumer 

Verein“ der Deutschen Arbeitsfront 

eingerichtet, das, für die über 1.000 

DAF-Amtswalter des Bochumer Vereins 

geschaffen, damals die erste Werkschule 

in Deutschland war. 20 Zimmer wurden 

für die Einrichtung von 13 Schlafräumen 

sowie von Lehr- und Aufenthaltsräumen 

und einer eigenen Küche hergegeben. 

Das Heim diente der politischen und 

weltanschaulichen Schulung von jeweils 

mehreren Dutzend Funktionsträgern  

in Wochenendseminaren. Borbets  

Stellvertreter, Eberhard Letixerant, der 

bei der Einweihung am 13. Februar 1937 

die werksgemeinschaftliche Tradition 

des Bochumer Verein rühmte, wünschte, 

dass Vertrauensleute und Amtswalter 

als „Unteroffiziere und Offiziere der 

nationalsozialistischen Front aus diesem 

Schulungsheim“74 hervorgingen.

So martialisch wie die Sprache waren 

zwei Jahre später nach Entfesselung des 

Zweiten Weltkrieges auch wieder die 

Zeiten. Nun zeigte sich, dass die aus-

gebaute Kosthaus-Küche erstmals die 

Funktion einer „großen Werksküche“ zu 

übernehmen im Stande war, die im Winter 

1942 täglich 3.000 Belegschaftsmit-

glieder bei steigender Tendenz mit einer 

warmen Mahlzeit versorgte.75 Wie im 

Ersten Weltkrieg wurde die Belegschaft 

neu zusammengesetzt: Als Ersatz für die 

zum Kriegsdienst eingezogenen Arbeiter  

kehrten die Frauen auf die Werke zurück,  

wurden Kriegsgefangene und ein Heer 

von Zwangsarbeitern eingesetzt. Über 

die Rolle des Kost- und Logierhauses 

in ihrer Unterbringung existieren so gut 

wie keine Informationen. Lediglich für 

den Stichtag 14. Juli 1943 ist bekannt, 

dass unter der Adresse 487 aus west-

europäischen Ländern, wahrscheinlich 

aus Frankreich, stammende Zivilarbeiter 

lebten.76 Die Anlage muss zu diesem 

Zeitpunkt noch weitgehend intakt 

Abb. 19: Das zerstörte und zum Teil  

bereits abgeräumte Kost- und Logier-

haus in einem Luftbild vom Mai 1952. 

(Stadt Bochum, Referat für politische 

Gremien, Bürgerbeteiligung und  

Kommunikation (Bildarchiv) 
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Abb. 20: Der für die Jubilarfeier des 

Bochumer Vereins im Herbst 1927 

festlich geschmückte Kosthaus-Saal. 

(© Foto: Historisches Archiv Krupp, 

Essen, F 45/2459)

Abb. 21: So sah 1954 die Planung für 

das Kosthaus-Gelände im Modell aus. 

Realisiert wurde nur das Sozial- und 

Gesundheitshaus an der Bessemerstraße 

(links). (Sammlung Marco Rudzinski)

gewesen sein. Vor dem Herbst 1944 

wurde sie im östlichen Bereich aber so 

beschädigt, dass ein Notdach installiert 

werden musste. Der Helm des östlichen 

Treppenturmes war ebenfalls zerstört. 

Am 12. Oktober 1944 traten Schäden an 

den Wirtschaftsgebäuden und am Ost-

flügel des Logierhauses ein: Vom Dach 

bis zum Erdgeschoss entstand eine 

klaffende Lücke, jedoch blieb die Wand 

zum Innenhof intakt. Wann genau in der 

Folge die massive Zerstörung erfolgte, 

die den Schadensgrad von 70 bis 100 

Prozent für den Großteil des Komplexes 

begründete, ist bislang nicht bekannt. 

Naheliegend ist, dass es im Zuge des 

größten Fliegerangriffs auf Bochum am 

4. November 1944 dazu kam. Die bis 

zur Zerstörung im Logierhaus unter-

gebrachten Zwangsarbeiter könnten 

gegen Kriegsende ein Ausweichquartier 

in Hofstede gehabt haben. Aber diese 

Zuordnung ist nicht gesichert. 

Gleichwohl lag der Komplex am 

Baareplatz nicht gänzlich in Trümmern: 

Der westliche Teil des Kosthaus-Baus im 

Innenhof war nur leicht beschädigt und 

auch die massiven Keller des Logier-

hauses werden den Bomben zumindest 

teilweise standgehalten haben. Für die 

zweite Jahreshälfte 1945 gibt es Belege, 

dass Räumlichkeiten für Lagerzwecke 

genutzt wurden bzw. eine Lagerverwal-

tung des Bochumer Vereins dort ihren 

Sitz hatte. Im Sommer 1952 befand 

sich in der Ruine noch ein kleiner Wirt-

schaftsbetrieb, dessen Charakter nicht 

ersichtlich ist.77

Modifizierter Wiederaufbau: 
Ein kulturelles  
und soziales Zentrum des 
Bochumer Vereins 

Zu einem Wiederaufbau des Ledigenhei-

mes am alten Standort kam es nicht. Die 

Zerstörung des Kost- und Logierhauses 

bot die Gelegenheit für eine kleinere, 

zeitgemäße Lösung. Umgesetzt wurde 

sie am westlichsten Rand des Bochumer 

Verein-Areals an der Essener Straße 

im Anschluss an das Höntroper Werk. 

Dort entstand 1952/53 nach Plänen des 

Wuppertaler Architekten Alfred Franzen 

ein Ledigenheim für 250 Männer, die 

nur noch in 122 Einzel- oder Zweibett-

zimmern untergebracht wurden. Den 

meisten Räumen waren Balkone vorgela-

gert, auf jeder Etage gab es Wasch- und 

Toilettenräume, Aufenthaltsräume und 

Wärmeküchen. Im Sockelgeschoss lagen 

Bäderanlagen mit Wannen und Duschen, 

eine Friseurstube und sogar Gästezimmer.  

Der Freizeitgestaltung dienten ein  

Lesesaal, verschiedene Spielzimmer, z.�B. 

für Tischtennis, sowie eine hauseigene 

Kegelbahn. Selbst eine Liegewiese war 

vorhanden. Im Zwischenbau der beiden 

Gebäudeteile wurden die Mahlzeiten in 

einem großen Speisesaal eingenommen. 

Die am 27. August 1953 eingeweihte  

Anlage war offen und modern. Auf den 

ersten Blick ließ sie eher an ein Hotel 

als an ein Ledigenheim denken – ein 

Eindruck, den das alte Kost- und Logier-

haus nie zu erwecken vermochte.78

Für dessen Areal in Stahlhausen zeich-

nete sich indes eine eigene Lösung ab: 

Das zunächst an der Ecke Alleestraße/  

Gussstahlstraße vorgesehene Projekt 

eines „Sozialhauses“ wurde in eine um-

fassendere Planung für das Kosthaus-

Gelände einbezogen. Die Überreste des 

Ostflügels waren bereits im Frühjahr 

1952 abgeräumt, die Beseitigung der 

weiteren Ruinen dürfte ab dem Sommer 

erfolgt sein. Im Rahmen der Neuordnung 

sollte dort ein „kultureller und sozialer 

Mittelpunkt des Werkes“79 erstehen, der 

gewissen Traditionslinien folgte. Am 

wenigsten existierten die an diesem Ort 

indes für das zum „Sozial- und Gesund-

heitshaus“ ausgeweitete Vorhaben. In 

einem ersten Bauabschnitt wurde 1952-

54, ebenfalls nach Plänen von Alfred 

Franzen, dessen dreistöckiger Bau im 

ehemaligen Bereich der Kasernen-Wirt-

schaftsgebäude errichtet. Untergebracht 

wurden in dem 1,6 Mio. DM teuren Haus 

Gesundheitsdienst und Werksfürsorge, 

Betriebskrankenkasse, Werksbücherei 

und Archiv, Beratungs- und Gymnastik-

raum, eine Diätküche, ein Kinderhort  

sowie die Pressestelle samt Redaktion der 

Werkszeitung. Etwas später wurde der 

einstöckige Trakt der Bäderabteilung 

mit Inhalations- und Bestrahlungsanla-

gen fertig. Die Einrichtungen dienten 

den Belegschaftsmitgliedern und ihren 

Familien.80

In weiteren Bauabschnitten sollten 

eine zentrale Werksküche folgen, die  

offenkundig an die Funktion der Kost-

haus-Küche in ihrer letzten Phase an-

schloss, sowie ungefähr an der Stelle des 

alten Kosthaus-Saales eine „Festhalle“ 

mit 1.200 Plätzen, die der alten Kapazität 

entsprach. Damit wurde in der Tat an 

eine Tradition angeknüpft, die bis auf 

die Anfänge des Kosthauses zurückging. 

Dessen Saal diente nämlich nicht allein 

den Kasernenbewohnern, sondern „dem 

gesamten Arbeiterstamm des Bochumer 

Vereins“81 für gemeinsame Feste, Konzerte  

und Vorträge. Baare dachte ursprünglich 

sogar an die Gründung eines eigenen 

Arbeiterbildungsvereins, der dort hätte 

zusammenkommen sollen. Aber dieser 

Plan wurde nicht umgesetzt. Vielmehr 

veranstaltete das Unternehmen dort in den  

1890er-Jahren für seine Fabrikbeamten 

und Arbeiter Unterhaltungsabende mit 

belehrenden, populär gehaltenen Refera-

ten unpolitischer Art, die von ihren  

Kritikern auch als „Sonne, Mond und 

Sterne“-Vorträge verspottet wurden, zu-

mal sie soziale wie betriebliche Realitäten 

tunlichst ausblendeten. Und in der Tat 

unternahm der dafür engagierte Maler 

Jens Lützen, Dozent an der Berliner 

Humboldt-Akademie, mit den Beschäf-

tigten einen unverfänglichen „Ausflug in 

den Welt-Raum“ bzw. brachte er ihnen 

die „Wunder der Erdoberfläche“ nah. 

Später kehrte er mit einem Lichtbilder-

vortrag über Nordamerika („1000 Meilen 

durch das Wunderland der neuen Welt“) 

zurück. Zu diesem Unterhaltungsabend, 

an dem auf Baares Einladung auch der 

westfälische Oberpräsident Studt aus 

Münster teilnahm, steuerte das literarisch 

tätige Verwaltungsratsmitglied Emil 

Rittershaus einen halbstündigen Beitrag 

über Theodor Fontane bei.82 

Der Stabilisierung der betrieblichen 

Herrschaftsverhältnisse dienten hingegen 

klar die frühen werksgemeinschaftlichen 

Bestrebungen des Bochumer Vereins: 

Seit 1894 richtete er im Kosthaus alljähr-

lich die Feiern zum Arbeitsjubiläum der-

jenigen Beschäftigten aus, die 25 Jahre 

und länger in seinen Diensten standen. 

Ebenso fanden dort die Fahnenweihen und 

Feste der sog. Werkstattvereinigungen  

zusammen, zu denen die Beschäftigten  

21

20
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zunächst die Innenausstattung 

vervollständigt worden. Vgl. Ge-

schäftsberichte Bochumer Verein 

1861/62, S. 5, 1865/66,  

S. 3, und 1866/67, S. 2. Nach der 

Erweiterung waren zeitweise 

mehr Arbeiter als ursprünglich 

beabsichtigt untergebracht, 

sodass die Kaserne 1867/68 sogar 

270 bis 280 Bewohner zählte. 

Nicht gänzlich auszuschließen ist, 

dass das benachbarte Familien-

haus nach Fertigstellung der 

ersten Wohnungen in der südlich 

der Alleestraße errichteten Kolo-

nie Stahlhausen im Jahr 1866 für 

Kasernenzwecke genutzt wurde, 
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tal.privat.t-online.de/hs/s-z/
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ruf: 3. März 2022); Raabe 1904. 
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zwischen 1919 und 1924 die 

Deutsche Volkspartei als Reichs-

tagsabgeordneter. Der jüngere, 

Oscar jun., schlug wie sein Vater 

eine bautechnische Laufbahn 

ein. Den später promovierten 

Ingenieur führte seine Tätigkeit 

für den Ruhrverband ebenfalls 

ins Revier, wo das Stauwehr des 

Baldeneysees nach seinen Plänen 

errichtet wurde. In der NS-Zeit 

wirkte er kurzzeitig als Geschäfts-

führer des Ruhrverbandes.

auch ihre Familienangehörigen mitbringen  

konnten.83 Begangen wurden im Kost-

haus-Saal auch die Feierlichkeiten zu 

den Firmenjubiläen und zu besonderen 

Gelegenheiten wie etwa der Einweihung 

des Baare-Denkmals 1899. Dann wurde 

der ansonsten nüchterne Raum in 

besonderer Weise mit Girlanden und 

Fahnen ausgeschmückt und auch schon 

einmal die Büste des Kaisers an der 

Stirnseite aufgestellt.

Externe Veranstaltungen fanden dort  

offenbar nur statt, wenn sie einen  

Zusammenhang zum Unternehmen und 

seiner Belegschaft aufwiesen: Während 

der schwersten Jahre der Gründerkrise  

fand die Weihnachtsfeier des Evangeli-

schen Frauenvereins für Schüler  

der Sonntagsschule, Kinder der Anstalt 

Overdyk sowie solche aus den benach-

barten Arbeitervierteln im Saal statt, für 

die Louis Baare persönlich die Bewirtungs-

kosten trug. Traditionell wurde über viele  

Jahre auch die Weihnachtsbescherung 

der vom Vaterländischen Frauenverein 

betriebenen Kleinkinderschule Stahlhausen 

im Kosthaus veranstaltet.84 Ferner gab 

es auch Konzerte des eng mit dem Werk 

verbundenen Männergesangvereins 

Gussstahlglocke und 1931 sogar eine 

Ausstellung künstlerischer Arbeiten von 

Belegschaftsmitgliedern. Zu einer Öff-

nung für weitere Kreise kam es offenbar 

erst in der NS-Zeit.85 

Bemerkenswert bleibt, dass die 

Nachkriegs-Leitung des Bochumer Ver-

eins an den Nutzen eines firmeneigenen 

Saalbaus inmitten der im Wiederaufbau  

befindlichen Arbeiterwohnviertel glaubte. 

Im Sommer 1954 war das Projekt bereits 

weiter zu einem großzügigen Ensemble 

zusammenhängender Gebäude im Stil 

der Nachkriegszeit ausgearbeitet. Zu der 

Planung für den Bereich zählte übrigens 

der Erhalt des Ehrenmals, das nun zur 

„Gedenkstätte“ werden sollte. Ins Auge 

fällt dabei die Entideologisierung des 

Ortes, der seines Schwert-Monuments 

längst verlustig gegangen war. An seine 

Stelle sollte die „schlichte, zeitlose 

Gestalt eines Hüttenmannes“ für „eine 

würdige Stätte des Gedenkens an alle 

Toten des Bochumer Vereins“86 treten, so 

Arbeitsdirektor Willi Geldmacher.

Zur Errichtung von Festhalle und 

Zentralküche kam es jedoch nicht 

mehr, der projektierte kulturelle und 

soziale Mittelpunkt des Bochumer Ver-

eins am vormaligen Baareplatz blieb 

somit Fragment. Die Reste des Ehren-

mals wurden später entfernt.87 Heute 

befinden sich auf dem Gelände ein 

Standort der Volkshochschule und die 

Feuer- und Rettungswache 2. An das 

Kost- und Logierhaus und seinen Ini-

tiator Louis Baare erinnern eine ältere 

Tafel und das auf Initiative der Kortum-

Gesellschaft 2020 davor aufgestellte 

Sockelfragment des Baare-Denkmals. 

Eine Vorstellung von Bochums einst 

größtem Wohngebäude vermögen sie 

allerdings nicht zu vermitteln.
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vom 6. Mai 1916, in: HA Krupp 

WA 80/797; StadtA Bochum 

107 – 3321. Dort auch zu den 

1917 errichteten Baracken. Diese 

wurden offenbar in der ersten 

Hälfte der 1920er-Jahre beseitigt. 

Die beiden massiven Baracken 

dienten nach dem Ersten Welt-

krieg als „Städtische Kriegs-Not-

standswohnungen“. Sie wurden 

erst 1936/37 abgerissen.

64 Vgl. Hüttenzeitung Nr. 20 (1935), 

S. 14. Das Kost- und Logierhaus 

verbuchte schon in den Geschäfts-

jahren 1914/15 und 1915/16 trotz 

der starken Auslastung Verluste. 

Zahlen für 1916 bis 1918 fehlen. 

Der inflationsbedingt bereits zwei 

Mark betragende Tagessatz stand 

Anfang 1920 vor einer weiteren 

Erhöhung.

65 Referat 1904, S. 11. Bei einer 

Viererbelegung konnten die 

Betten nebeneinanderstehen und 

die Schlafräume kleiner sein. Der 

Bochumer Verein berücksichtigte 

dieses Prinzip damals offenbar 

bei einem neuen Wohnheim für 

49 Verwaltungsratsbeschluss Nr. 

3946 vom 27. Oktober 1880, in: 

HA Krupp WA 80/790. Der Ver-

waltungsrat genehmigte Exmann 

– „in Rücksicht auf seine ausge-

zeichnete und auch mit Gefahren 

verbundenen Geschäftsführung“ 

– in einer folgenden Sitzung ein 

Jahresgehalt von 1.800 Mark. Ein 

Hüttenarbeiterlohn betrug etwa 

die Hälfte.

50 Hausordnung vom 1. Mai 1883, 

zitiert bei Lange 1886, S. 83 ff.

51 Märkischer Sprecher vom 28. 

Februar 1902.

52 Zu Emma Hildebrandt der Artikel 

zu ihrem 25-jährigen Dienst-

jubiläum in Hüttenzeitung Nr. 20 

(1935), S. 14. Ihr Nachfolger war 

in den Jahren des Zweiten Welt-

krieges ein Herr Preußer.

53 Zum Folgenden v.a. Referat 1904, 

S. 16 – 22, aber auch die Angaben 

aus dem Gebäudebuch in StadtA 

Bochum 107 – 3321.

54 Bacmeister 1937, S. 165 f. Der 

Vermutung, dass er sich bei dieser 

Gelegenheit zu den Arbeitern zum 

Essen setzte, mag werksgemein-

schaftliches Wunschdenken 

späterer Generationen zugrunde 

liegen. Ansonsten recht ausführ-

lich zur Kaserne bei Bacmeister 

1937, S. 159 ff.

55 Spetzler 1879, Sp. 547; Arbeiter-

wohnungen 1883, S. 7; Referat 

1904, S. 20; Hüttenzeitung Nr. 11 

(1931), S. 11. 1895 wurde eigens 

eine Milchkühlanlage beim Kost-

haus eingerichtet.

56 Dazu Arbeiterwohnungen 1876, 

S. 5; Spetzler 1879, Sp. 546; 

Referat 1904, S. 13, 16. Weswegen 

gleich zwei Lokale eingerichtet 

wurden, lässt sich nicht ersehen. 

In den 1880er- oder 1890er-Jahren 

wurde die Restauration in der 

linken Gebäudehälfte offenbar in 

Arbeiterzimmer umgewandelt.

57 Ein weiteres Mal gilt Hans Joa-

chim Kreppke ein herzliches Dan-

keschön für die Zurverfügungstel-

lung seiner Dokumentation zum 

Kost- und Logierhaus (Bochumer 

Gaststätten Nr. 149).

38 Arbeiterwohnungen 1883, S. 7.

39 Bochumer Verein (Louis Baare) 

an Inspektion Gewehrfabriken, 

16. Januar 1889, in: HA Krupp 

WA 80/1801. Dagegen war die 

Rentabilität der Familienwoh-

nungen – der Bochumer Verein 

veranschlagte die Verzinsung 

des im Werkswohnungsbau an-

gelegten Kapitals 1890 und 1892 

mit netto 2,85 Prozent – etwas 

geringer.

40 Referat 1904, S. 16 und 21 ff. Die 

Logispreise der Kasernen anderer 

Unternehmen in der Region wa-

ren um 1900 gleich hoch, so wie 

sie i. d. R. ebenfalls 50 Prozent 

niedriger lagen als diejenigen 

privater Anbieter. S. Hilger 1996, 

S. 195; Kastorff-Viehmann 1980, 

S. 96.

41 Auch Ferreau 1992, S. 201. Die 

ursprüngliche Luftheizung des 

Kasernen-Komplexes wurde 

bereits in den 1880er-Jahren 

durch eine Dampfheizung ersetzt. 

Referat 1904, S. 14 f.

42 Hilger 1996, S. 197; Kastorff-Vieh-

mann 1980, S. 182 f.; Zumdick 

1990, S. 254 f.

43 Bochumer Verein (Müller/ Louis 

Baare) an P. Wangemann, 18. 

August 1896, in: HA Krupp WA 

80/1801.

44 Referat 1904, S. 12 f. Dort auch 

zum Folgenden.

45 Hilger 1996, S. 197.

46 Bochumer Anzeiger vom 26. März 

1940. Vgl. auch Referat 1904, S. 

23.

47 HA Krupp WA 80/1797 und WA 

80/1802.

48 Kreis-Krieger-Verband Bochum-

Land 1913, S. 54, 570. Nur durch 

die aus seinen Verdiensten im 

deutsch-französischen Krieg 

herrührende Bekanntschaft Ex-

manns mit einem preußischen 

Prinzen ließ sich Ende 1876 der 

Empfang einer Arbeiterdelegation 

durch Bismarck realisieren, die 

dem Kanzler die Not der Ruhrge-

biets-Arbeiter in der Gründerkrise 

schilderte. Vgl. Rudzinski 2013,  

S. 165 f. 

31 StadtA Bochum B 174; Verwal-

tungsratsbeschlüsse Nr. 3108 vom 

17. Februar 1877 und Nr. 3280 

vom 21. Dezember 1877, in: HA 

Krupp WA 80/789.

32 Louis Baare an Technisches Büro, 

5. Juni 1877, in: HA Krupp WA 

80/4314. Ein entsprechender 

Einweisungszwang ist bei gleichen 

Ausnahmesachverhalten auch für 

Krupp in den 1880er-Jahren beleg-

bar. Vgl. Kastorff-Viehmann 1980, 

S. 183; Zumdick 1990, S. 255.

33 Verzeichnis der beim Bochumer 

Verein für Bergbau und Gussstahl-

fabrikation vom 1. – 16. März 1877 

abgegangenen Arbeiter, in: LA 

NRW Regierung Arnsberg I Pr 44.

34 Drei Mark entsprachen einem 

Taler, der in Preußen zum 1. 

Januar 1876 durch die reichsweit 

eingeführte Mark ersetzt wurde.

35 Verwaltungsratsbeschluss Nr. 

3491 vom 2. Dezember 1878, in: 

HA Krupp WA 80/789; Ferreau 

1992, S. 202 f. Bereits im April 

konnte der Generaldirektor dem 

Verwaltungsrat berichten, dass es 

„in Folge starken Druckes auf die 

unverheirateten Arbeiter“ gelun-

gen sei, die Belegung auf fast 800 

zu steigern. Die zitierte Passage 

wurde aus unersichtlichen Grün-

den wieder aus dem Protokoll 

gestrichen. Vgl. Verwaltungsrats-

beschluss Nr. 3557 vom 10. April 

1879, in: HA Krupp WA 80/790.

36 Louis Baare an Jean Maria 

Heimann, 1. Oktober 1878, in: HA 

Krupp WA 80/1095. Knapp vier 

Wochen später wurde auch in der 

Hauptversammlung „zur Richtig-

stellung irriger Auffassungen“ 

klargestellt, dass Kolonie wie Ka-

serne das darin angelegte Kapital 

mit vier bis fünf Prozent verzinsen 

würden. Geschäftsbericht Bochu-

mer Verein 1877/78, S. 6. 

37 Verwaltungsratsbeschlüsse Nr. 

3557 vom 10. April 1879; Nr. 

3781 vom 28. Februar 1880; Nr. 

3946 vom 27. Oktober 1880; Nr. 

4390 vom 30. Januar 1883, in: 

HA Krupp WA 80/790 und WA 

80/791. Interessanterweise wurde 

selbst im Jahresbericht der von 

Baare präsidierten Handelskam-

mer die Kapitalverzinsung der 

Kaserne thematisiert. Vgl. Jahres-

bericht der Handelskammer 

Bochum 1879, S. 7f.

23 Die Bezeichnung „Bullenkloster“ 

wird somit ein Stück verständlicher.

24 Spetzler 1879, Sp. 543 ff., auch 

wiedergegeben bei Kerber 1982, 

S. 3 ff. Vgl. die präzise, wohl eben-

falls auf Spetzler zurückgehende 

Beschreibung der Anlage und 

ihrer Einrichtung in Arbeiter-

wohnungen 1876, S. 3 ff.; und 

Arbeiterwohnungen 1883, S. 1 – 8. 

25 Diese Prägung spiegelt sich auch 

in seiner späteren Lehrtätigkeit 

wider. Vgl. Spetzler 1887. Auf eine 

eingehendere Untersuchung des 

Bauwerks an dieser Stelle wird 

Abstand genommen, obwohl sie 

gerade auch in vergleichen-

der Perspektive mit anderen 

Wohnheimbauten reizvoll wäre. 

Bemerkenswert ist noch, dass die 

Seitenflügel der bereits großzügig 

geplanten Anlage problemlos 

erweiterbar waren, wozu es dann 

um 1890 im Zuge der sanitären 

Verbesserung kam.

26 Verwaltungsratsbeschlüsse Nr. 

2636 vom 28. Januar 1873 und 

Nr. 2652 vom 25. März 1873, 

in: HA Krupp WA 80/788. An 

anderer Stelle heißt es, dass dort 

500 bis 600 Bewohner Aufnahme 

fanden. S. Geschäftsbericht Bo-

chumer Verein 1874/75, S. 9. 

27 Kastorff-Viehmann 1980, S. 181.

28 Louis Baare an Jean Maria Hei-

mann, 1. Oktober 1878, in: HA 

Krupp WA 80/1095.

29 Verwaltungsratsbeschluss Nr. 

3008 vom 24. Mai 1876, in: HA 

Krupp WA 80/789; HA Krupp 

WA 80/1753; Rudzinski 2012b, 

S. 300 f.; Irzik 1998, S. 264 ff. 

Die von den städtischen Be-

hörden schließlich aufgegriffene 

Initiativbewerbung wurde vom 

Kriegsminister Ende 1877 jedoch 

abgelehnt.

30 HA Krupp WA 80/1801. Nach ei-

nem ungültigen Konzept soll der 

Bochumer Verein auch versucht 

haben, das Logierhaus als Kran-

kenhaus an die Stadt Bochum zu 

verkaufen. Vgl. Fabrikinspek-

tor Osthues an Oberpräsident 

Münster, 16. November 1878, in: 

Landesarchiv NRW, Abteilung 

Westfalen (LA NRW), Gewerberat 

Dortmund Nr. 1; Referat 1904,  

S. 21.



30   |  Bochumer Zeitpunkte Nr. 43  |   31

Literatur

APFELBAUM, Alexandra:

2018 Der Bochumer Griesenbruch. 

Zwischen Tabula rasa und 

Rekonstruktion, in: Sonne, 

Wolfgang/Wittmann, Regina 

(Hg.): Städtebau der Normali-

tät. Der Wiederaufbau urbaner 

Stadtquartiere im Ruhrgebiet, 

Berlin 2018, S. 204 – 228

ARBEITERWOHNUNGEN

1876 Die Arbeiterwohnungen des 

Bochumer Vereins für Bergbau 

und Gussstahlfabrikation, 

Bochum 1876

1883 Die Arbeiterwohnungen des 

Bochumer Vereins für Bergbau 

und Gussstahlfabrikation zu 

Bochum in Westfalen, Berlin 

1883

BACMEISTER, Walter:

1937 Louis Baare. Ein westfälischer 

Wirtschaftsführer aus der 

Bismarckzeit, Essen 1937

BRAKELMANN, Günter:

2011 Eine Reise durch die Bochumer 

Kirchengeschichte. Der Evan-

gelische Kirchenkreis Bochum 

1913 – 1919, Kamen 2011

DÄBRRITZ, Walther:

1934 Bochumer Verein für Bergbau 

und Gussstahlfabrikation 

Bochum. Neun Jahrzehnte 

seiner Geschichte im Rahmen 

der Wirtschaft des Ruhrbezirks, 

Düsseldorf 1934

DÖRSCHNER, Andreas:

2007 Wohnungswirtschaft für die 

Vereinigte Stahlwerke AG, 

1933 – 1945. Entstehung, 

Organisation, Betriebsbewirt-

schaftung und Wohnungsbau 

der Rheinische Wohnstätten 

AG, Rheinisch Westfälische 

Wohnstätten AG, Westfälische 

Wohnstätten AG und West-

deutsche Wohnhäuser AG, 

Frankfurt/ Main 2007

FERREAU, Christine Charlotte:

1992 Arbeit und Herrschaft. Indust-

rielle Beziehungen am Beispiel 

des „Bochumer Vereins für 

Bergbau und Gussstahlfabri-

kation“ 1854 – 1926, Magister-

arbeit Bochum 1992

GRIEGER, Manfred:

1991 Die vergessenen Opfer der 

Bochumer „Heimatfront“. 

Ausländische Zwangsarbeiter, 

Kriegsgefangene und KZ-Häft-

linge in der heimischen Rüs-

tungswirtschaft 1939 – 1945, 

Bochum 1991

HEITH, Holger:

2010 Weltkrieg, Bürgerkrieg, 

Besetzung 1914 – 1924. Das 

„unberechenbare Jahrzehnt“, 

in: Tenfelde, Klaus/ Urban, 

Thomas (Hg.): Das Ruhrgebiet –  

Ein historisches Lesebuch,  

Bd. 1, Essen 2010, S. 501 – 550

HILGER, Susanne:

1996 Sozialpolitik und Organisa-

tion. Formen betrieblicher 

Sozialpolitik in der rheinisch-

westfälischen Eisen- und 

Stahlindustrie seit der Mitte 

des 19. Jahrhunderts bis 1933, 

Stuttgart 1996

IRZIK, Christoph:

1998 Sicherheits- und Wirtschafts-

motive bei Garnisonbewerbun-

gen aus dem rheinisch-west-

fälischen Industriegebiet in 

der Kaiserzeit, in: Sicken, Bern-

hard (Hg.): Stadt und Militär 

1815 – 1914. Wirtschaftliche 

Impulse, infrastrukturelle 

Beziehungen, sicherheitspoliti-

sche Aspekte, Paderborn 1998, 

S. 263-280

KASTORFF-VIEHMANN, Renate:

1980 Wohnung, Wohnhaus und 

Siedlung für Arbeiter-Bevölke-

rung im Ruhrgebiet von der 

Mitte des 19. Jahrhunderts bis 

zum Beginn des 1. Weltkrieges, 

Diss. Aachen 1980

KERBER, Bernhard:

1982 Bochums Bauten 1860 – 1940. 

Ausgewählte Quellen, Bochum 

1982

KREIS-KRIEGER-VERBAND 

BOCHUM-LAND (Hg.): 

1913 Kriegserinnerungen der 

Veteranen des Kreis-Krieger-

Verbandes Bochum-Land, 

Bochum 1913

KÜPPERS, Paul:

1926 Die Kriegsarbeit der Stadt 

Bochum 1914 – 1918,  

Bochum 1926

LANGE, Karl:

1886 Die Wohnungsverhältnisse der 

ärmeren Volksklassen in Bo-

chum, in: Schriften des Vereins 

für Socialpolitik 31 (1886),  

S. 73 – 105

MIECK, Paul:

1904 Die Arbeiter-Wohlfahrts-Ein-

richtungen der industriellen 

Unternehmen in den preußi-

schen Provinzen Rheinland 

und Westfalen und ihre volks-

wirtschaftliche und soziale 

Bedeutung, Berlin 1904

PUPPKE, Ludwig:

1966 Sozialpolitik und soziale An-

schauungen frühindustrieller 

Unternehmer in Rheinland-

Westfalen, Köln 1966

RAABE, Edmund:

1904 25 Jahre im Gewerbeschul-

dienst: Rückblick auf die Tätig-

keit des Herrn Regierungs- und 

Gewerbeschulrats Oskar 

Spetzler zu Posen, Posen 1904

RASCH, Manfred:

2022 Das Ruhrgebiet im Ersten 

Weltkrieg. Technik und Wirt-

schaft, Münster 2022

REFERAT

1904 Referat über das Wohn- und 

Kosthaus Stahlhausen auf der 

XIII. Konferenz der Zentral-

stelle für Arbeiter-Wohlfahrts-

einrichtungen zu Leipzig am 9. 

Mai 1904, Bochum 1904

RUDZINSKI, Marco:

2012a Die Kolonie Stahlhausen und 

ihre Töchter. Formen des 

Werkswohnungsbaus und 

städtebauliche Zusammen-

hänge in Bochum, in:  

Bochumer Zeitpunkte Nr. 28 

(2012), S. 3 – 15

2012b Ein Unternehmen und „seine“ 

Stadt. Der Bochumer Verein 

und Bochum vor dem Ersten 

Weltkrieg, Essen 2012

2013 Otto von Bismarck und Louis 

Baare, in: Epkenhans, Mi-

chael/Hehl, Ulrich von (Hg.): 

Otto von Bismarck und die 

Wirtschaft, Paderborn 2013,  

S. 163 – 184

2020a Der Zechenwohnungsbau des 

Bochumer Vereins im Ruhrge-

biet vor dem Ersten Weltkrieg, 

in: Der Anschnitt 72 (2020),  

S. 45 – 54

2020b Die Baares und ihre  

Denkmäler. Memorialkultur 

einer Manager-Dynastie, in: 

Bochumer Zeitpunkte Nr. 41 

(2020), S. 32 – 53

SCHWARZWALDER, Anja:

1997 Das ehemalige Ledigenwohn-

heim des Bochumer Vereins, 

Magisterarbeit Bochum 1997

SCHWENGER, Rudolf:

1934 Die betriebliche Sozialpolitik 

in der westdeutschen Groß-

eisenindustrie, München 1934

SEEBOLD, Gustav-Hermann:

1981 Ein Stahlkonzern im Dritten 

Reich. Der Bochumer Verein 

1927 – 1945, Wuppertal 1981

SPETZLER, Oscar:

1879 Wohnungen für verheiratete 

und unverheiratete Arbeiter 

des Bochumer Vereins für 

Bergbau und Gussstahlfabri-

kation zu Bochum, in: Zeit-

schrift für Baukunde 2 (1879), 

Sp. 537 – 550

1880 Verwendung der Hochofen-

schlacke zur Betonbereitung, 

in: Zeitschrift für Bauwesen 30 

(1880), H. 1 – 3, Sp. 29 – 34

1887 Die Bauformenlehre mit be-

sonderer Berücksichtigung d. 

Wohnhausbaues u. d. bürger-

lichen Baukunst. Ein Hand-

buch für d. Bauausführung, 

ein Lehrbuch für d. Unterricht 

an baugewerklichen Fach-

schulen, Gewerbeschulen u. 

gewerblichen Fortbildungs-

schulen, 1. Abt. Die Formenge-

staltung des Ziegelsteinbaues, 

Leipzig 1887/88

STIFTUNG

1872 Die Stiftung „Stahlhausen“ des 

Bochumer Vereins für Bergbau 

und Gussstahl-Fabrikation, in: 

Der Arbeiterfreund 10 (1872), 

S. 231 – 246

STREMMEL, Ralf:

2017 Industrie und Fotografie. Der 

„Bochumer Verein für Bergbau 

und Gussstahlfabrikation“, 

1854 – 1926, Münster 2017

UNVERFEHRT, Gabriele: 

1992 Arbeiterwohnungsbau in der 

Eisen- und Stahlindustrie vor 

dem Ersten Weltkrieg. Der 

Hörder Verein – ein Beispiel, 

in: Dascher, Ottfried/Klein-

schmidt, Christian (Hg.): Die 

Eisen- und Stahlindustrie 

im Dortmunder Raum. 

Wirtschaftliche Entwicklung, 

soziale Strukturen und techno-

logischer Wandel im 19. und 

20. Jahrhundert, Dortmund 

1992, S. 97 – 116

WAGNER, Johannes Volker:

1983 Hakenkreuz über Bochum. 

Machtergreifung und na-

tionalsozialistischer Alltag in 

einer Revierstadt, 2. Auflage, 

Bochum 1983

WEBER, Wolfhard: 

1999 Walter Borbet (1881 – 1942), 

in: Ders. (Hg.): Ingenieure im 

Ruhrgebiet, Münster 1999,  

S. 224 – 256

ZUMDICK, Ulrich: 

1990 Hüttenarbeiter im Ruhrgebiet. 

Die Belegschaft der Phoenix-

Hütte in Duisburg-Laar 

1853 – 1914, Stuttgart 1990



32   |  Bochumer Zeitpunkte Nr. 43  |   33

Timm Haucke

1.

Ein Wort vorab

Dass die Gebiete der Kreise und Städte, 

die das heutige Ruhrgebiet bilden, auch 

eine vorindustrielle Vergangenheit be-

sitzen, ist in Fachkreisen und unter histo-

risch forschenden wie interessierten  

Laien freilich kein Geheimnis und ist 

niemals ein solches gewesen. Dies muss 

erst recht nicht vor der Autoren- und 

Leserschaft eines geschichtswissenschaft-

lichen Periodikums wie den Bochumer 

Zeitpunkten betont werden, dessen Bei-

träge regelmäßig auch die ältere Historie 

der modernen Großstadt Bochum samt 

derjenigen der heute zu dieser zählenden  

Ortsteile behandeln. Doch selbst der ge-

schichtlich grundlegend uninteressierte  

Zeitgenosse mag sich der Tatsache be-

wusst sein, dass auch sein eigener Wohn-

ort einst von ganz anderen Strukturen 

geprägt war, als dies in einer zunehmend 

postindustriellen Ballungsregion den  

vordergründigen Anschein hat – auch 

wenn er das Zustandekommen und die 

2
Der Hof Sträter/Scharpenseel/
Baucksiepe in Bochum-Linden
Eine allgemeine Einführung

stehende Raum einerseits wie auch das 

Gebot der Übersichtlichkeit andererseits  

mögen es dabei der geneigten Leser-

schaft gegenüber entschuldigen, dass 

diese Untersuchung nur einige ausgewählte 

Aspekte behandeln wird – wenngleich 

absolute Vollständigkeit bekanntermaßen 

nie erreicht werden kann.

2.

Die moderne Lage und Anschrift

Bewegt man sich, vom heutigen 

Linden-Mitte ausgehend, entlang der 

Nöckerstraße den Lindener Höhenrücken, 

oder auch Lindener Sattel, hinab, so 

passiert man in Laufrichtung links und 

unmittelbar hinter der modernen Zufahrt 

zum Poter-Parkplatz ein großes, als  

Hallenhaus und in Fachwerkbauweise  

errichtetes bäuerliches Wohn- und  

Wirtschaftsgebäude. Es handelt sich um  

das ehemalige Haupthaus eines ge-

schichtsträchtigen Lindener Hofes, das 

noch bis vor ungefähr zwölf Jahren in 

seiner in etwa traufenständigen Ausrich-

tung zur Nöckerstraße hin von dieser  

aus frei zu sehen war (Abb. 1). Mittlerweile 

ist das zuletzt noch zum Hof gehörende, 

umliegende Gelände mit Einfamilien-

Abb. 1: Der heutige Hof Sträter ca. 

1997/2000, in etwa von Westen aus 

Richtung der Nöckerstraße gesehen. 

(© Foto: Stadt Bochum/Archiv der 

Unteren Denkmalbehörde)

Abb. 2: Der heutige Hof Sträter  

im Mai 2012 noch während der  

umliegenden Bauarbeiten.  

(© Foto: Timm Haucke)

häusern bebaut und das alte Haupthaus 

des Hofes in die zweite Reihe gerückt 

(Abb. 2 und 26). Einen freien Blick erhält 

man nur noch auf die beiden Giebelseiten, 

und zwar zum einen von der untersten 

Parkbuchtenreihe des Poter-Parkplatzes 

sowie zum anderen von der noch nicht 

asphaltierten, vor etwa zwölf Jahren  

im Bereich der ehemaligen Hofzufahrt an-

gelegten und die neue Wohnbebauung 

von der Nöckerstraße her erschließenden 

Stichstraße aus. Seit dem 12. November 

1997 ist das alte Haupthaus denkmal-

geschützt.1 

Unter seiner jetzigen Anschrift  

„Nöckerstraße 15“ findet es sich von 1932  

an.2 Bis wenigstens zum Jahr 1893 lief 

es unter der Adresse „Linden, Nr. 10“3, 

welche sich – analog zur Situation in an-

deren Gemeinden vor Einführung amt-

licher Straßennamen – zum einen aus 

der Bezeichnung der übergeordneten 

politischen Gemeinde bzw. Gemarkung 

(Linden) sowie zum anderen aus der 

innerhalb dieser Gemarkung als durch-

laufende Hausnummer an die gesamte 

Hofanlage vergebenen Ziffer (10) zu-

sammensetzte. Vermutlich erhielten das 

Haupthaus bzw. der Hof bereits mit  

Einführung amtlicher Straßennamen in der 

Gemeinde Linden im Jahre 18934 die  

Anschrift „Nöckerstraße 5“, unter welcher 

der Hof und das Wohn- oder Haupthaus 

explizit seit 19035 und noch wenigstens 

bis einschließlich Juni 19306 nachweisbar 

sind. Im Zuge der im Jahr 1929 erfolgten 

Eingemeindung der seit 1921 bestehenden 

Großgemeinde Linden-Dahlhausen 

nach Bochum wurde die bis dahin so 

bezeichnete Altstraße der Nöckerstraße 

zugeschlagen. Die letztere verlängerte 

sich damit um den Abschnitt von  

der heutigen Kreuzung mit der Lindener 

Straße bzw. der Einmündung zwischen 

Turmplatz und Lindener Straße 1477 

(ehemaliges Gerätehaus der Freiwilligen 

Feuerwehr Linden) bis zur erneuten 

Einmündung in die Hattinger Straße 

zwischen den modernen Hausnummern 

Hattinger Straße 8718 (ehemaliges 

Wohnhaus des Fabrikanten Gustav Wolff) 

1

2

Funktionsweise jener früheren Strukturen 

mitunter nicht mehr versteht. Jetzt darf  

die Frage gestellt werden: Woher stammt  

dieses rudimentäre Wissen? Und die 

naheliegende wie simple Antwort lautet:  

Es wird gewonnen über die unmittelbare 

Sichtbarkeit älterer Gegebenheiten, im 

Alltag besonders deutlich anhand baulicher  

Zeugnisse erkennbar, unter welche 

natürlich auch großbäuerliche Anwesen 

und kleinbäuerliche Kotten fallen. Visuelle 

Fixpunkte, ob denkmalgeschützt oder 

nicht, dürfen allein in ihrer weitreichenden 

Bedeutung hinsichtlich historischer und 

gesellschaftlicher Bewusstseinsbildung 

keinesfalls unterschätzt werden. Sie 

vermitteln, wenngleich beim Betrachter 

häufig zunächst unbewusst, einen Eindruck 

gesellschaftlicher, kultureller, technischer 

und wirtschaftlicher Realitäten jenseits 

der eigenen, gegenwärtig empfundenen 

und erfahrenen Lebenswirklichkeit – und 

sind zugleich durch ihre pure, überdau-

ernde Existenz integraler Bestandteil der 

letzteren. 

In diesem Sinne werden alle, die sich –  

in welcher Form es auch sei – in der  

Materie bewegen, der folgenden Erkenntnis 

zustimmen können: Historische und hei-

matkundliche Bildungs- und Forschungs-

arbeit, worunter vorliegend auch der 

fachwissenschaftliche Zugriff verstanden 

wird, kann besonders dort nachhaltig 

wirken, wo an Sichtbares, Bestehendes 

angeknüpft und darauf Bezug genommen 

werden kann. Dem vorliegenden Beitrag 

ist es daher ein wesentliches Anliegen, 

auf eines der letzten im Lindener  

Siedlungsbild erhaltenen Zeugnisse der  

bäuerlichen Vergangenheit des Ortsteils 

aufmerksam zu machen. Das geschieht 

zum jetzigen Zeitpunkt nicht zuletzt  

deswegen, da das einzig noch vorhandene,  

denkmalgeschützte Haupthaus jenes 

Hofes in den letzten Jahren in seinem 

Bestand erheblich gelitten hat und  

unwiederbringlich zu verschwinden droht. 

Hieraus ergibt sich eine gewisse Dring-

lichkeit, diesem Gebäude, der mit ihm 

verbundenen Hofstelle sowie der den 

Hof einstmals bewohnenden und bewirt-

schaftenden Familien eine Veröffent-

lichung und Würdigung zu widmen, um 

zugleich den Denkmalwert der erhaltenen 

Bausubstanz zu unterstreichen. Der 

vorliegend nur begrenzt zur Verfügung 
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und 875 (heute Autohaus Wicke, ehe-

maliges Gelände der Eisengießerei und 

Maschinenfabrik Wolff). Im Nachgang 

dieser Zusammenlegung (und weil man 

offenbar eine zunehmende Aufsiedlung 

des damals noch größtenteils unbebauten 

Straßenzuges erwartete) kam es dann 

zur Umnummerierung auch der an-

liegenden Gebäude im oberen Teil der 

Nöckerstraße, welche bis April 19329 

vorgenommen worden war und dem 

Haupthaus des Hofes seine bis heute  

gültige Anschrift „Nöckerstraße 15“ verlieh.

3.

Ein Hof, viele Namen

Den meisten alteingesessenen Bewohner-

innen und Bewohnern des Ortsteils 

dürfte der ehemalige Hof vor allem noch 

unter dem Namen „Sträter“ bekannt 

sein. Noch jüngst wird er in einem 

Artikel der Westdeutschen Allgemeinen 

Zeitung so benannt,10 und auch dem 

Verfasser ist dieser Name aus persönlichen 

Gesprächen mit verschiedenen Orts-

ansässigen geläufig. Jene bisher jüngste 

Bezeichnung der früheren Hofanlage 

leitet sich dabei von der letzten, noch 

Landwirtschaft betreibenden, gleich-

namigen und ehemaligen Besitzerfamilie 

ab. Bis zum Verkauf des damals noch 

vorhandenen Ensembles der hauptsäch-

lich jüngeren Hofgebäude11 und der da 

ebenfalls noch zugehörigen Freiflächen 

im unmittelbaren Umfeld der Bausubs-

tanz im Jahr 201012 befand sich der Hof 

in ihrer Hand. In der Reihe der Eigentü-

mer begegnet der Name Sträter jedoch 

erst seit 195713,14 als Ursula Sträter, 

192015 als Ursula Scharpenseel geboren, 

den Hof von ihrem 195616  

verstorbenen Vater, dem Landwirt August 

Scharpenseel (jun.), übernahm. Bereits 

1949 hatte Ursula Sträter den 1910 

geborenen und aus dem Raum Castrop-

Rauxel stammenden Landwirt Clemens 

Sträter geheiratet,17 mit welchem sie 

den Hof noch bis mindestens zum Jahr 

197718 als landwirtschaftlichen Betrieb 

fortführte. Clemens Sträter starb hoch-

betagt 1996,19 Ursula Sträter im Jahr 

200020. Beide lebten bis zuletzt auf dem 

Hof. Seit dem Tod von Ursula Sträter ist 

das alte Haupthaus unbewohnt.

Der Name „Sträter“ hielt also erst 

sehr spät auf dem Hof Einzug, während 

unmittelbar zuvor ein anderer Familien-

name mit jenem verbunden war, nämlich  

der Name „Scharpenseel“. Ursula Sträters  

Vater August Scharpenseel jun. befand 

sich, wie sich über die älteren Grund-

steuermutterrollen der Gemeinde bzw. 

Gemarkung Linden nachweisen lässt, 

seit 1926 im Eigentum des Hofes sowie 

der zugehörigen Grundstücke.21 Die  

Hofeswirtschaft führte er dabei zusammen 

mit seiner aus dem Raum Datteln stam-

menden Ehefrau Antonie, geb. Lobeck.22 

Spätestens seit dieser Zeit trug der Hof 

die dem Namen „Sträter“ vorangehende 

Bezeichnung „Scharpenseel“, unter  

welcher er u. a. für 192923 und noch 195824 

bezeugt ist. Vertreter der gleichnamigen, 

eigentlich alteingesessenen Oberdahl-

hauser Familie lassen sich allerdings 

schon für die Zeit vor 1926 mit dem Hof 

in Verbindung bringen. So findet sich 

August Scharpenseel jun. bereits für das 

Jahr 1907 als „Gehülfe“25, 1908 als  

„Eleve“26, also Landwirt in Ausbildung, 

auf dem Hof. Die damalige Betriebs-

führung lag indes bei seinem Vater,  

August[in Franz Alois] Scharpenseel 

(sen.), welcher erstmals für 1891 als 

Bewohner und Bewirtschafter des Hofes 

bezeugt ist.27 

Eigentümer der Hofanlage war zu 

jener Zeit jedoch nicht er selbst, sondern 

seit 1883/8428 der Lindener Wirt und 

Landwirt [Georg] Theodor Scheidtmann, 

Angehöriger einer alten Lindener  

Familie29. Scheidtmann und Scharpenseel 

sen. waren verschwägert, da sie beide 

mit Töchtern der ebenfalls alteingeses-

senen Lindener Familie Commandeur30 

verheiratet waren: Georg Theodor 

Scheidtmann mit Anna31 und August 

Scharpenseel sen. mit Mathilde geborener 

Commandeur32. Scheidtmann blieb der 

Besitzer des Hofes und der zugehörigen 

Liegenschaften, bis er am 21. März 190933  

im Alter von 73 Jahren starb. Seine 

nachgelassene „Witwe Anna geb. 

Commandeur“ wurde daraufhin im Jahr 

1910 als nächstfolgende Eigentümerin 

des Hofes in die Grundsteuermutterrolle 

eingetragen und blieb bis 1926 in dieser 

Position.34 Am 13. September jenes  

Jahres starb August Scharpenseel sen. 

im Alter von 73 Jahren35 und es steht  

zu vermuten, dass sein Tod Auslöser für 

 die eigentumsrechtliche Übertragung 

des Hofes an seinen Sohn August Schar-

penseel jun. im selben Jahr gewesen 

ist. Ob dabei etwaige, testamentarische 

Verfügungen Theodor Scheidtmanns 

griffen oder andere, zwischen den  

Familien Scheidtmann und Scharpenseel 

getroffene Vereinbarungen zum Zuge 

kamen, lässt sich – zumindest derzeit – 

nicht mehr ermitteln. Wir wissen einzig, 

dass August Scharpenseel sen. den Hof 

im Jahr 1907 bereits in Zahlung hatte36 

und dass die Witwe Anna Scheidtmann 

auch 1927 noch am Leben war,37 den 

Hofesbesitz an der Nöckerstraße also aktiv 

an August Scharpenseel jun. abgetreten 

hatte.

Die ursprünglichen Bewirtschafter 

und Aufsitzer, ab 184338 auch vollumfäng-

lichen Eigentümer des Hofes waren je-

doch Vertreter der alten Lindener Familie  

Baucksiepe. Schon Johannes Vaester 

vermerkt in seinem 1929 erschienenen 

Aufsatz „Zur Geschichte von Linden und 

Dahlhausen“, allerdings ohne konkreten 

Bezug zur Hofanlage an der Nöckerstraße,  

dass „[d]er ‚Bokzypen‘[-]Hof [...] heute 

noch unter seinem alten Namen in Linden  

[bestehe]“.39 Hubert Commandeur,  

aus der soeben bereits erwähnten alten 

Lindener Familie gleichen Namens  

stammend, notiert dann 1958 in seinen 

Aufzeichnungen zur Geschichte des 

elterlichen Hofes Commandeur in Bezug 

auf dessen Lindener Siedlungsumfeld, 

dass es sich beim Hof Scharpenseel [an 

der Nöckerstraße] um den vormaligen 

Hof „Bauksiepe“ gehandelt habe.40  

Nähere Angaben zur informationellen  

Grundlage seiner Aussage macht  

Commandeur an zitierter Stelle zwar leider 

nicht – es wird sich vermutlich um 

mündlich tradiertes Wissen seines ver-

wandtschaftlichen oder weiteren Lindener 

Umfeldes gehandelt haben – doch lässt 

sich die Identität des heutigen Hofes 

Sträter mit dem früheren Hof Baucksiepe  

über einen Blick in die älteren Grund-

steuermutterrollen der Gemarkung 

Linden bestätigen: Demnach wurde im  

Jahr 1857 als neuer Eigentümer der  

Hofanlage ein gewisser „Goerdt[,]  

Johann[,] [...] zu Linden“ eingetragen, 

welcher dabei auf „Bauksiepe[,] Heinrich 

Wilhelm[,] wohnhaft zu Linden“ folgte.41 

Heinrich Wilhelm Baucksiepe war gleich-

wohl bereits am 11. April 184442 im Alter 

von gerade 45 Jahren und ohne männli-

chen Hofeserben43 verstorben, woraufhin 

der aus dem heutigen Bochum-Laer 

stammende44 Johann (Heinrich) Goerdt 

bis spätestens 184645 die Witwe Heinrich 

Wilhelms, Gertrud geborene Kirchhoff, 

geehelicht hatte und fortan zudem den 

Zunamen „genan[n]t Baucksi[e]pe“46 führte. 

Doch war eine frühzeitige besitz-

rechtliche Überschreibung des alten Hofes 

Baucksiepe an Johann Heinrich Goerdt 

durch vorherige testamentarische 

Regelungen der Eheleute Baucksiepe 

zugunsten ihrer beiden Töchter [Maria] 

Gertrud und Maria Catharina47 verhindert 

worden: Heinrich Wilhelm Baucksiepe –  

zu diesem Zeitpunkt bereits krank48 – und  

Gertrud geborene Kirchhoff hatten  

am 15. Februar 1844 festgelegt, dass  

zukünftig durch den überlebenden  

Ehepartner unter den gemeinsamen Kindern 

eines bestimmt werden müsse, welchem 

bei Erreichen der Volljährigkeit – im 

Sprachgebrauch der damaligen Zeit 

„Großjährigkeit“ – ein Vorrecht zur Über-

nahme des elterlichen Hofes einzuräumen 

war.49 Jenes Vorrecht war offenbar der 

älteren Tochter Maria Gertrud zuteil  

geworden, von welcher wir wissen, dass 

sie bis spätestens 1859 den Lindener 

Landwirt, später auch Wirt, (Friedrich) 

Theodor Wilhelm Scheidtmann gehei-

ratet hatte.50 Anscheinend hatte Maria 

Gertrud diesbezüglich bis 1857, vermutlich 

im Zuge der konkreten Anbahnung  

ihrer Ehe oder der Heirat selbst, auf das 

ihr zustehende Übernahmerecht am  

Hof Baucksiepe verzichtet, wodurch im  

Jahr 1857 Johann Heinrich Goerdt als  

neuer Eigentümer amtlich werden konnte.

Johann Heinrich Goerdt war bis An-

fang des Jahres 1875 verstorben,51 wes-

halb der ihm und seiner Ehefrau Gertrud 

mittlerweile – nach 184652, aber noch 

deutlich vor 1875 – geborene und gleich-

namige Sohn Johann Heinrich für das 

Steuerjahr 1874/75 als nächster Eigen-

tümer des Hofes in die Grundsteuer-

mutterrolle eingetragen wurde53. Johann 

Heinrich Goerdt (jun.) muss demnach 

1875 bereits volljährig gewesen sein und 

es ist daher davon auszugehen, dass 

seine Geburt entscheidenden Einfluss 

auf die Umstände der definitiven Besitz-

übertragung des Hofes Baucksiepe an 

seinen Vater im Jahr 1857 genommen 

hat. Womöglich war die Heirat zwischen 

Maria Gertrud Baucksiepe und Friedrich 

Theodor Wilhelm Scheidtmann erst als  

Folge der Geburt eines männlichen 

Nachkommens auf dem Baucksiepen-Hof 

eingeleitet worden. Von Johann Heinrich 

Goerdt jun. gelangte der Hof jedenfalls  

zu 1883/8454 an [Georg] Theodor 

Scheidtmann (von dem oben bereits die 

Rede war), wobei die vorangegangene  

Eheverbindung zwischen Friedrich 

Theodor Wilhelm Scheidtmann und der 

ebenfalls bereits am 10. Februar 1875  

im Alter von nur 39 Jahren verstorbenen55 

Maria Gertrud geborene Baucksiepe 

hierbei mit ziemlicher Sicherheit eine 

große Rolle gespielt hat.

4.

Bemerkungen zur älteren  
Geschichte des Hofes

Die mittelalterliche und frühneuzeitliche 

Vergangenheit bzw. Entwicklung des 

Hofes Baucksiepe kann innerhalb des 

vorliegend gegebenen Rahmens bei weitem 

nicht erschöpfend behandelt werden.  

Es müssen vielmehr Ausführungen ein-

führender Art sowie die Beleuchtung 

einzelner Aspekte genügen, wenngleich –  

wie folgend zumindest grundlegend  

zu zeigen sein wird – die Fülle der ab dem  

14./15. Jahrhundert für den Hof  

vorliegenden schriftlichen Überlieferung 

einigermaßen beeindruckend ist.

Der Hof Baucksiepe war bis zur Zeit 

der Säkularisation ein Behandigungsgut 

der Äbtissin des Frauenstifts Essen. 

Innerhalb der grundherrschaftlichen  

Verwaltung des Stifts gehörte er zum 

Hofesverband des Oberhofes Ückendorf,56 

der in älterer Zeit noch über den Ober-

hof Horl bzw. „Hordel“ organisiert war57. 

Als einer der Unterhöfe des letzteren 

findet sich der spätere Hof Baucksiepe –  

zwar nicht namentlich genannt, aber 

numerisch gelistet – erstmals um 1220 in 

den Isenberger Vogteirollen, wo er als  

in „Lindene“ gelegener Mansus (Unterhof) 

der „Curtis [...] Hurle“ (des Haupt- bzw. 

Oberhofes Horl/„Hordel“) erscheint.58 

Die früheste namentliche Erwähnung 

des Hofes Baucksiepe liegt schließlich  

über das Essener Kettenbuch vor:  

Hier begegnet er innerhalb eines darin 

enthaltenen und ungefähr zwischen 

1408 und 141159 (nach einer Vorlage des  

Jahres 133260) aufgezeichneten Einkünfte-

registers als in der Pfarrei „Wenegern“61 

(d. i. [Nieder-]Wenigern) gelegener 

„mansus dicti Boczypen to Lynden“,62 

wobei er hier bereits zu den Unterhöfen 

des Oberhofes „Uckynctorpe“,63 also 

Ückendorf, zählt. In den Beständen der  

alten Güterverwaltung des Essener 

Stifts, die heute im Landesarchiv Nord-

rhein-Westfalen, Abteilung Rheinland, 

verwahrt werden, existiert innerhalb der 

für den ehemaligen Oberhof Ückendorf 

vorliegenden Unterlagen noch ein  

umfangreicher Aktenband zum Lindener 

Gut Bocksiepen mit einer Laufzeit  

von 1475 bis 1765.64 Dieser Bestand wird  

durch Urkunden und Akten aus der 

Überlieferung der Familie von der Brüg-

geney genannt Hasenkamp ergänzt, 

deren Behandigungen mit dem Gut zu 

zwei freien, unhuldigen Händen seit 

1475 nachweisbar sind.65 Die betreffenden  

Unterlagen befinden sich im vom LWL-

Archivamt betreuten Archiv Merlsheim 

(Stadt Nieheim),66 Bestand Haus Weitmar,67  

und reichen insgesamt vom Jahr 155368 

bis ins Jahr 1750.69

Die ersten Handträger am Hof Bauck-

siepe bzw. Bocksiepen, die aus der 

niederadligen Familie von der Brüggeney  

genannt Hasenkamp stammten, waren 

die Geschwister Johann und Stine, 

Kinder Wennemar [von der Brüggeney 

genannt] Hasenkamps,70 der seit 1462 

Drost des märkischen Amtes Bochum 

war71. Er erwarb am 21. Februar des 

Jahres 1464 von der ebenfalls nieder-

adligen Familie von Galen das Werdener 

Lehen Haus und Hof Weitmar samt  

Holzrichteramt in der Weitmarer Mark 

sowie alle zu Weitmar gelegenen von 

Galenschen Besitzungen72 und kümmerte  

sich auch darüber hinaus um den Auf- 

und Ausbau einer zu Weitmar gelegenen 

örtlichen Kleinherrschaft73. Ihm ist die in  

der Bochumer Geschichtsforschung 

vielzitierte und wohlbekannte „tymme-

rynge“ zu Weitmar des Jahres 146474 

zuzuschreiben, bei welcher es sich jedoch 

nicht um den ersten Bau des Hauses 

Weitmar handelte, sondern um die turm-

artige Erweiterung eines älteren, schon 

zur Mitte des 15. Jahrhunderts75 bzw. 

145976 schriftlich nachweisbaren und als  

sogenanntes Zweikammerhaus  

errichteten steinernen Vorgängerbaus77. 

Letzterer dürfte dem archäologischen 

Befund des Jahres 2009 nach bereits im 

frühen 13. Jahrhundert errichtet worden 

sein.78 Der Adelssitz Haus Weitmar lag 

dabei in unmittelbarer Nähe des Haupt-

wegeverlaufs des kleinen Hellwegs, der 

von Bochum aus durch das Neveltal  

und über Linden nach Hattingen sowie 

von dort weiter nach Köln führte.79 

Auch der Hof bzw. das Gut Baucksiepe/

Bocksiepen befand sich – wie gleich 

noch kurz dargelegt wird – im direkten 

Nahbereich des durch die Gemarkung 

Linden verlaufenden Abschnitts der Hell-

wegtrasse und war vom Haus Weitmar 

aus gut zu erreichen. Der Übergang des  

Gutes Bocksiepen an die Kinder Wen-

nemars von der Brüggeney genannt 

Hasenkamp, welcher Schritt zweifellos 

ihrer wirtschaftlichen Versorgung dienen 

sollte, dürfte demzufolge recht sicher 

mit dem soeben angesprochenen Einzug 

Wennemars auf dem Haus Weitmar  

und der damit verbundenen, sukzessiven  

Einrichtung einer örtlichen Kleinherrschaft 

in Verbindung zu bringen sein. Die  

1475 erfolgte erstmalige Behandigung  

seiner Kinder mit dem Lindener Gut 

Bocksiepen fällt mit dieser Entwicklung 

auch zeitlich erkennbar zusammen. 

Johann und Stine von der Brüggeney 

genannt Hasenkamp traten dabei  

die Nachfolge der zuvor noch bäuerlichen 

Handträger am Gut an: Es handelte sich 

bei jenen um Heinrich Bocksiepe  

den Alten genannt Wyntgaete („Hinrick  

Boiksipe de olde genant Wyntgaete“) 

und seinen Sohn Johann Bocksiepe 

(„Johan Boicksipe sin [d. i. Hinricks] echte 

soen [Sohn]“), welche im Jahr 1480 ihre 

Besitzrechte an der „Lindenhoven“,  

mit welcher das Gut Bocksiepen gemeint 

war, für 30 Goldgulden an Johann und 

Stine verkauften.80 

Jene Nachricht des Jahres 1480 bildet 

zugleich den bisher ältesten bekannten 

Nachweis der bäuerlichen Aufsitzer des 

Hofes und Träger des Namens Bocksie-

pe(n). Der an angegebener Stelle für 

Heinrich Bocksiepe vermerkte Namens-

zusatz „genant Wyntgaete“ zeigt dabei 

an, dass Heinrich das Gut Bocksiepen 
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zum gegebenen Zeitpunkt gar nicht 

(mehr) bewohnte und bewirtschaftete, 

sondern bereits zuvor zu einem Gut  

bzw. Hof „Wyntgaete“ – vermutlich 

durch Einheirat – gelangt war und auf 

diesem Einzug gehalten hatte. Ein Hof 

Wyntgaete ist für Linden zu keiner Zeit 

nachweisbar, doch muss auf räumlich 

weiter ausgreifende Lokalisierungs-

versuche vorliegend aus Gründen der  

Darstellung verzichtet werden. Es ge-

nügt hier die Feststellung, dass Heinrich 

einen Sohn namens Johann hatte, 

welcher sicher nicht nur der zweite 

Handträger am Hofe, sondern – anstelle 

Heinrichs – auch dessen Aufsitzer war. 

Vermutlich ist Johann mit dem zum Jahr 

1486 im märkischen Schatzbuch unter 

Linden im märkischen Amt Blankenstein 

genannten „Jan Buecksype“81 gleich-

zusetzen („Jan“ ist eine Kurzform von 

„Johann“), welcher an angegebener 

Stelle mit einer verhältnismäßig hohen 

Steuerlast von 4 Gulden veranschlagt 

und zudem mit dem Zusatz „Essens“ 

versehen worden war,82 was ihn somit 

eindeutig nicht nur als Träger des  

Namens, sondern auch als Bewohner  

und Bewirtschafter des Essener Stifts- 

und Behandigungsgutes Bocksiepen 

zu erkennen gibt. Die (groß-)bäuerliche 

Familie Bocksiepe(n)/Baucksiepe blieb  

fortan auf den Status der reinen Be-

wohner und Bewirtschafter bzw. Pächter 

des Hofes beschränkt, während die 

eigentumsrechtlich übergeordneten 

Handträger bis ins 18. Jahrhundert aus 

den Reihen der (nieder-)adligen Familie 

von der Brüggeney genannt Hasenkamp 

auf Haus Weitmar gestellt wurden. Erst 

im Jahr 1765 – nach dem Tod Johann 

Werners von der Brüggeney genannt 

Hasenkamp, des letzten Handträgers aus  

der Familie,83 und des Aussterbens ihres 

Weitmarer Zweigs im Mannesstamm84 – 

kaufte die Familie Bocksiepen den Hof 

zurück und gewann ihn von der Essener 

Äbtissin wieder zu zwei freien Händen.85

Wie bereits erwähnt, lag der Hof 

Baucksiepe/Bocksiepen in direkter Nähe 

zum Hauptverlauf des kleinen Hellwegs. 

Die Streckenführung des innerhalb 

der Gemarkung Linden gelegenen Ab-

schnitts dieser alten Handelsstraße  

ist noch über die in zwei Kopien der Jahre 

180686 und 180787 überlieferte Linden-

Dahlhauser Markenteilungskarte des 

Jahres 176988 sowie die Lindener Gemar-

kungskarte des Jahres 182389 nachvoll-

ziehbar. 1769 ist die alte Hellwegroute 

dabei als „Landstrasse von Hattingen auf 

Bochum“90 bezeichnet. Anhand des  

Kartenbilds des Jahres 1823 lässt sich recht 

präzise feststellen, dass die Hauptwege-

führung des kleinen Hellwegs im Bereich  

des Lindener Siedlungskerns von Nord-

osten her kommend zunächst recht  

genau dem Verlauf der heutigen Lindener  

Straße entsprach. Auf Höhe des ab 

1840 angelegten91 sogenannten „Alten 

evangelischen Friedhofs“92 (gegenüber 

der Hausnummer Lindener Straße 134) 

knickte der kleine Hellweg dann aber in  

Richtung Südwesten ab (Abb. 3, 4 und 5), 

verlief zwischen dem späteren Friedhofs-

gelände sowie dem heutigen Turmplatz 

entlang und dann weiter in südsüd-

westlicher Richtung, wobei die heutige 

untere Nöckerstraße ab unterhalb des 

Turmplatzes und etwa bis zur Hausnum-

mer 40/Grenze des heutigen Firmen-

geländes des Autohauses Wicke der alten 

Hellwegtrasse entspricht. 

Der Hof Baucksiepe/Bocksiepen 

befand sich nahe der soeben beschrie-

benen und nach Südsüdwesten ab-

knickenden Biegung des Hellwegverlaufs 

und damit am südöstlichen Rand des 

Lindener Siedlungskerns. Zugleich lag 

er an einem verkehrstechnisch zentralen 

Kreuzungspunkt mehrerer Wegeverläufe, 

die letztlich alle den Anschluss der  

Lindener Höfe und Kotten an die in diesem 

Bereich an Linden vorbeilaufende  

Fernstraße gewährleisteten (Abb. 3, 4).  

Zu diesen Verbindungs- und Anschluss-

wegen zählte auch die schon in der 

Markenteilungskarte des Jahres 1769 

eingetragene Wegführung der heutigen 

Nöckerstraße (siehe Abb. 4), welche 

die auf der Höhe des Lindener Berges 

verlaufende Kammstraße (die heutige 

Hattinger Straße in ihrem Abschnitt 

zwischen den Einmündungen „Am Röder-

schacht“/“Lindener Straße“ bis etwa  

zur Einmündung der heutigen Dr.-C.-

Otto-Straße) mit dem kleinen Hellweg 

verknüpfte und dadurch auch für die 

verkürzte Anbindung der entlang jener 

Kammstraße gelegenen Lindener Höfe an 

den Handelsweg in Richtung Hattingen 

sowie die östlich und südöstlich Lindens 

gelegenen Ackerflächen sorgte (Abb. 3). 

Ihrer früheren Funktion entsprechend  

ist die heutige Nöckerstraße auf einer 

Flurkarte des Jahres 1883 als „Landstrasse“ 

bezeichnet (Abb. 15).93 Ihre dahingehende, 

noch vor dem 19. Jahrhundert ungleich 

höhere Bedeutung büßte sie erst mit dem  

um 1830 erfolgten Durchstoß der heutigen  

Hattinger Straße zwischen den Ein-

mündungen der Lindener Straße und des  

Kesterkamps94 ein, welche Maßnahme im  

Zuge des Ausbaus der späteren Hattinger 

Straße zur Chaussee in den Jahren  

von 1827 bis 183295 durchgeführt wurde  

(vgl. Abb. 3). Durch diese Entwicklung, 

die in den Kontext der seit dem späten  

18. Jahrhundert für den hiesigen Raum 

in Angriff genommenen preußischen 

Wegebaumaßnahmen gehört, wurde auch 

der soeben umrissene, frühere Abschnitt  

des vormaligen kleinen Hellwegs in seiner  

verkehrstechnisch herausgehobenen Rolle  

erheblich herabgestuft. Vor diesem Hinter-

grund ist vermutlich die für das 19. Jahr-

hundert nachweisbare Namensänderung 

jener Passagen des ehemaligen kleinen 

Hellwegs, die heute den größten Teil der  

Lindener Straße bilden, von „Landstrasse 

von Hattingen auf Bochum“ (1769) zu 

„Dorfstrasse“ zu begreifen, unter welcher 

Bezeichnung die heutige Lindener 

Straße – im Rahmen der vorliegenden 

Untersuchung – wenigstens für 187996 das 

erste Mal explizit nachgewiesen werden 

konnte. Auf Grund des Bedeutungsver-

lustes der alten Hellwegführung östlich 

Abb. 3: Der Lindener Siedlungskern-

bereich in der Gemarkungskarte des 

Jahres 1823 (Ausschnitt). Vorliegend 

in Grün hervorgehoben die ehemalige  

Hauptwegeführung des kleinen 

Hellwegs, in Orange die historische 

Wegführung der heutigen (oberen) 

Nöckerstraße. Unter (1) befindet sich 

der damalige Hof Baucksiepe/ 

Bocksiepen, der heutige Hof Sträter.  

(© Stadt Bochum, Geobasis NRW, 

1823, dl-zero-de/by-2-0/Archiv des 

Amtes für Geoinformation, Liegen-

schaften und Kataster der Stadt Bochum. 

Nachträgliche Hervorhebungen und 

Markierungen durch Timm Haucke.)

Abb. 4: Teilungskarte der Linden-

Dahlhauser Mark aus dem Jahr 1769 

(nicht exakt genordet), in der Kopie 

des Jahres 1807 (Ausschnitt): Lindener 

Siedlungskernbereich. Vorliegend  

in Grün hervorgehoben die Strecken-

führung des ehemaligen kleinen 

Hellwegs, in Orange die historische 

Wegführung der heutigen oberen 

Nöckerstraße, orange gepunktet die 

historische Wegführung der heutigen 

unteren Nöckerstraße (bis 1929  

Altstraße, teilweise deckungsgleich mit 

der früheren Trasse des kleinen  

Hellwegs). Unter (1) der damalige Hof  

Baucksiepe/Bocksiepen samt Hof-

zufahrt. (© GStA PK, XI. HA, AKS, F 

Nr. 50827. Ausschnitt verändert sowie 

nachträgliche Hervorhebungen und 

Markierungen durch Timm Haucke.)

Abb. 5: Rekonstruierter Verlauf des  

kleinen Hellwegs durch Linden (grün),  

anhand eines Luftbilds von 1972:  

(a) Abschnitt heutige Lindener Straße, 

(b) verschwundener Teilbereich  

(siehe auch Abb. 6a & 6b), (c) Ab-

schnitt heutige (untere) Nöckerstraße.  

Zu sehen sind außerdem (1) der heutige 

Hof Sträter, ehemals Baucksiepe/

Bocksiepen, (2) das heutige Gebäude 

Lindener Straße 139 (siehe auch Abb. 7), 

(3) das Gelände des heutigen Turm-

platzes und (4) der alte evangelische 

Friedhof. (© Foto: Stadt Bochum, 

Bildarchiv. Farbliche Markierungen 

und Beschriftungen/Nummerierungen 

durch Timm Haucke.)

Abb. 6a: Flurplan des Jahres 1879, nicht 

genordet (Ausschnitt). Dargestellt 

(von links nach rechts) der Verlauf der  

heutigen Lindener Straße (1879 „Dorf - 

strasse“) ca. von den heutigen Einmün-

dungen „Donnerbecke“ und „Am Poter“ 

(1879 „Feldweg“) bis zur Abzweigung 

der heutigen unteren Nöckerstraße. 

Der Fußweg hinter den Häusern von 

„August Mönninghof“ und „August 

Sonnenschein“ ist der Rest der alten 

Biegung des Hauptverlaufs des kleinen 

Hellwegs an Linden vorbei, die übrigen 

Teile der Wegführung an dieser Stelle  

bereits Privatgrund. (Landeskirchliches 

Archiv der Evangelischen Kirche von 

Westfalen, Bestand 4.278 (Kirchenge-

meinde Linden), Nr. 119, „Situations-

plan über die projectirte Erweiterung 

des Friedhofes der Evangelischen 

Kirchengemeinde zu Linden. [...]“, Sep-

tember 1879. © Repro: Timm Haucke)
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